
Proletarier aller Länder, vereinigt euch!Freundschaft
Zeitung" de« Zentx*f>lkomitees  der*  IC.om.munistisdxen Partei BLasadr«teuer«

Erscheint seit I. Januar 1966 Sonnabend, 30. September 1989 Nr. 189 (6 067) + Preis 3 Kopeken

Chronik der Tagung

Junge Pächter optimistisch
Bereits das 12. Jahr leitet David 
Bastron die Kartoffelbaubrigade des 
Sowchos. Zugleich ist er auch Vor­

sitzender einer Gruppe der Volkskon- 
trolleure. Die Sowcnosarbeiter wis­
sen: Wo Bastron ist, dort wird nur 
Qualitätsarbeit geleistet.

Das Kollektiv kann als eine Ju­
gendbrigade gelten, denn ihr älte­
stes Mitglied ist noch keine 30

Feinkost 
für Bergleute

Dank dem Unternehmungsgeist 
der hiesigen Enthusiasten werden 
heute Delikatessespeisen aus Fisch 
und Pilzen in den Arbeiterkantinen 
der Produktionsvereinigung „Bal- 
chaschmed" angeboten. In der male­
rischen Waldgegend Bektauata, wo 
sich Tauwasser ansammelt, haben 
die Bergleute von Kounrad künst­
liche Teiche geschaffen und ziehen 
hier zur Zeit Spiegelkarpfen. Die 

Fischzüchter der Teicnfischwirtschaft 
mit dem ehemaligen Grubendirektor 
N. Saizew an der Spitze lieferten 
schon die ersten Tonnen dieser 
Produktion.

Die Familie des Bergmanns A. 
Semjonow hat vor kurzem einen 
Pachtvertrag über den Anbau von 
Champignons in einem alten Stol­
len der Kohlengrube Ost-Kounrad 
abgeschlossen. Myzelien (Pilzlager) 
hat man im Gebiet Moskau einge­
kauft. Zur Zeit haben die Pächter 
schon 500 Kilogramm Pilze abge­
setzt.

Harry ROMER

Gebiet Dsheskasgan

Wohnungen 
mit Komfort
Ein neuer Wohnkomplex, ge­

nannt „Sunkar" („Falke"), wird 
bald im Gebietszentrum Koktsche- 
taw entstehen. Den Bebauungsent­
wurf haben die Spezialisten des 
Instituts „Koktschetawgorselpro- 
jekt" erarbeitet. Der neue Wohn­
komplex wird hauptsächlich mit 
neun- und nur zu einem Fünftel 
mit fünfgeschossigen Häusern be­
baut.

Auftraggeber ist das Kollektiv 
des Atmungsgerätewerks. Die 
Werktätigen dieses Betriebs wer­
den hier mehr als 1 000 Wohnun­
gen bekommen. Im neuen Wohn­
komplex ist auch die Errichtung 
von Verkaufsstellen, eine Polikli- 
linik, eines Fernsprechamtes einer 
Postabteilung, eines Kindergartens 
und anderer Objekte des Gesell­
schaftsbaus vorgesehen.

Hans SCHUSTER 
Koktschetaw

Hochbetrleb herrscht nach wie 
vor auf den Kartoffelfeldern des 
Sowchos „Saretschny" Im Ge­
biet Zelinograd. Die Kartoffeln 
nehmen hier rund 500 Hektar 
ein. Gegenwärtig ist diese Fläche 
zum großen Teil schon abgeern­
tet, doch die Mechanisatoren be­
mühen sich, das Arbeitstempo 
beizubehalten: Die Knollen müs­
sen in den besten Terminen vom 
Feld.

Jahre alt. Die Kartoffelbauer be­
mühen sich, jedes Jahr schon An­
fang und Mitte Juli Frühkartoffeln 
an die Städter zu liefern. Seit Ern­
tebeginn haben sie bereits über 
2 500 Tonnen Kartoffeln an den 
Staat realisiert.

Gegenwärtig wird die Kartoffel­
sorte „Murmansk!" gerodet.

Die Brigade Bastron hat mit un-

„Es gibt viele Gründe, die die 
stetige und erfolgreiche Arbeit un­
seres Betriebs bedingen“, erzählt 
Galina Miroschnitschenko, Ökono­
mieingenieurin des Werks. „Das 
Wichtigste aber ist die weitgehende 
Anwendung der progressiven For­
men der Arbeitsorganisation und 
-Stimulierung. Große Aufmerksam­
keit wird im Betrieb auch dem Fak­
tor Mensch geschenkt, denn erfah­
rene sachkundige Spezialisten sind 
unser Reichtum. Vor kurzem sind 
mehreren unserer Arbeiter die Eh­
rentitel „Arbeitsveteran des Werkes" 
und „Verdienter Arbeiter des Wer­
kes" verliehen worden. Stets Quali­
tätsarbeit zu leisten, ist die Pflicht 
jedes Beschäftigten. Dafür werden 
sie ja auch entlohnt. Um aber ein' 
verdienter Arbeiter zu werden, muß 
man noch mehr leisten. Man muß 
aktiv die Errungenschaften des 
wissenschaftlich-technischen Fort­
schritts nutzen und sich um die 
Vervollkommnung des Arbeitspro­
zesses und der Produktionsstruktur 
bemühen." 

m« „Taunsend“ Marcel OHow (rechts) unter den 
Besuchern;

Vertreter der holländischen Firma „Darimex" 
(v.l.n.r.) R. Smlte und J. van de Merle unter den 

Teilnehmer der Ausstellung.
Fotos: KasTAG

„Viehzuc
In Alma-Ata ist die vierte internationale spe­

zialisierte Ausstellung „Viehzucht *89" eröffnet 
worden, wo die Technik für Mechanisierung der 
Viehzucht und der Futterbeschaffung vertreten 
Ist. An ihr beteiligen sich fünfzig Firmen aus 
Großbritannien, der DDR, Italien, der 8RD, der

ht ’89“
Tschechoslowakei, der UdSSR und anderen Län­
dern. Der Zweck der Ausstellung Ist das Bekannt- 
werden mit den neuesten Errungenschaften der 
ausländischen und der einheimischen agrarindu­
striellen Wissenschaft und Technik.

Unsere Bilder: Vertreter der holländischen Flr-

ter den ersten im Sowchos Technik 
und Boden gepachtet. Bereits das 
dritte Jahr arbeitet das Kollektiv 
unter den neuen Wirtschaftsbedin­
gungen. Inzwischen haben die 
Pachtverhältnisse hier festen Fuß 
gefaßt. Dabei gewinnt das Sparsam­
keitsprinzip immer mehr an Bedeu­
tung. Die Brigademitglieder bemü­
hen sich, die Selbstkosten der Pro­
duktion möglichst zu verringern.

„Allein im vorigen Jahr machte 
der Gewinn bei wirtschaftlicher 
Rechnungsführung in der Brigade 

rund 300 000 Rubel aus", sagte Da­
vid Bastron. „Auch in diesetn Jahr 
wollen wir trotz der ungünstigen 
Witterung nicht weniger erwirt­
schaften. Gegenwärtig ernten wir 
130 Dezitonnen Kartoffeln je Hekt­
ar. Das ist mehr als geplant. Unse­
re wichtige Aufgabe ist jetzt, die 
Knollen mit möglichst geringen 
Verlusten gesund zu lagern."

Menschen sind unser
Das Kollektiv der Produktionsvereinigung „Kasglinosjom", zu der 

auch das Alluminlumwerk Pawlodar gehört, ist im ersten Quartal 
dieses Jahres als Sieger im sozialistischen Wettbewerb unter den Be­
trieben des Ministeriums der Buntmetallurgie der UdSSR anerkannt 
und mit der Roten Wanderfahne und einer Geldprämie ausgezeichnet 
worden. Auch in den darauffolgenden Monaten gewann die Arbeit im 
Werk immer mehr an Tempo. Zur Zeit hat man hier schon 2 000 000 
Rubel überplanmäßigen Gewinn gebucht. Im Vergleich zum vorigen 
Jahr ist hier die Arbeitsproduktivität um mehr als 4 Prozent gestiegen. 
Der Plan der Warenproduktion Ist um 3 Prozent überboten, 
auch ihre Selbstkosten sind gesunken.

Woldemar Schill ist zur Zeit stell­
vertretender Leiter des Baurepara­
turabschnitts. Dieser Werkteil befaßt 
sich mit der Rekonstruktion der al­
ten, dem Ausbau neuer Kapazitäten 
und der Instandhaltung der funktio­
nierenden Ausrüstungen. Woldemar 
arbeitet im Werk schon 19 Jahre 
lang und kennt sich in der Produk­
tion sehr gut aus. In den letzten 
fünf Jahren wurden fünf seiner Ver­

Zur Zeit wird das Erntegut in 
zügigem Tempo von Feld in .die 
Lagerräume transportiert. Das Ern- 
teffießband funktioniert ununter­
brochen. Die Kartoffelbauer wollen 
in diesem Jahr nicht weniger als 
3 120 Tonnen Knollen an den Staat 
liefern. Dabei beabsichtigen sie, 
schon in der nächsten Woche sämt­
liche Kartoffelplantagen abzuernten.

Unsere Bilder: Nach dem Lesen 
werden die Kartoffeln sofort in die 
Wagen verladen.

Brigadeleiter David Bastron.
Mitglieder der Brigade Erich 

Faut, Robert Propp, Rudolf Götzel, 
Woldemar Eckhardt und Rudolf 
Größler sind optimistisch gestimmt: 
..Unser Wort werden wir haltenl"

Text und Fotos: Jürgen ÖSTERLE

Gebiet Zelinograd 

besserungsvorschläge in*  die Pro­
duktion übergeleitet, sie ergaben ei­
nen Nutzeffekt in Höhe von 8 000 
Rubel. Allein im vorigen Jahr gab 
es unter seiner Anleitung sechs 
Neueinführungen, die einen einmali­
gen Nutzeffekt in Höhe von 20 000 
Rubel ergaben. Nicht umsonst wur­
de Woldemar Schill der Ehrentitel 
— „Verdienter Arbeiter des Werks“ 
verliehen.

Am 28. September wurden die 
Diskussionen in den Komitees und 
Kommissionen des höchsten Staats­
machtorgans der UdSSR fortge­
setzt. Die Volksdeputierten erörter­
ten die in die Tagesordnung der 
setzt. Die Volksdeputierten erörter- 
wjets der UdSSR aufgenommenen 
Fragen.

Die meisten Kommissionen und 
Komitees setzten die Erörterung 
der Kennziffern der Entwürfe des 
Staatsplans und des Haushalts des 
Landes für das Jahr 1990 'fort; 
darunter sind das Komitee des Ober­
sten Sowjets der UdSSR für den 
Gesundheitsschutz des Volkes, das 
Komitee für Wissenschaft, Volks-

Wirtschaftsleben 
kurzgefaßt

Nennenswerte Erfolge-haben die 
Kartoffelbauern der Versuchsstation 
Ostkasachstan in diesem Jahr er­
zielt. Der Durchschnittsertrag an 
Kartoffeln erreichte hier rund 150 
Dezitonnen je Hektar. Das ist nahe­
zu eine Doppelleistung im Vergleich 
zu den anderen Betrieben des Ray­
ons Glubokoje. Die Kartoffelsorte 
..Newski" erbrachte dabei 200 De­
zitonnen je Hektar.

Elne ganze Straße von Eigenhei­
men wird in der nächsten Zukunft 
am Stadtrand von Oktjabrsk, Ge^ 
biet Aktjubinsk, entstehen. Schon 
bis Jahresende werden rund 40 
Arbeiterfamilien des Trusts „Tschi- 
lisaitjashstroi“ die nach einem mo­
dernen Bauprojekt errichteten 
Wohnhäuser erhalten.

In vier Jaren haben die Bergar­
beiter der Grube „Dolinskaja" im 
Karagandaer Kohlenbecken ihr Ar­
beitsprogramm für dieses Planjahr­
fünft absolviert. Insgesamt sind in 
dieser Zeltperlode rund 5 625 000 
Tonnen Kohle an die Abnehmer­
betriebe geliefert worden.

Wesentlich mehr Neuerzeugnisse 
bestimmen in letzter Zeit das Wa­
rensortiment der Taldy-Kurganer 
Kcmfektionsfabrik. Eben darum 
wird die Bekleidung mit dieser Be­
triebsmarke stark unter den Kun­
den gefragt. In der Fabrik ist eine 
Versuchsabteilung gegründet wor­
den, die sich mit der Entwicklung 
neuer Modelle beschäftigt.

Für eine sichere Futterbasis sor­
gen dieser Tage die Maiszüchter 
des Sowchos ..Kounradski" im Ge­
biet Ostkasachstan. Bei der Grün­
futterbeschaffung leisten die Pacht­
kollektive einen erheblichen Beitrag. 
Die höchsten Tageszugänge erreicht 
beim Schnitt die Brigade von 
Amanbai Toleubajew.

Reichtum
Der Ingenieur Woldemar Heim- 

büchner ist auch Träger dieses Eh­
rentitels. Er ist stellvertretender Lei­
ter des Zentrallabors für Automatik 
und Meßgeräte im Werk. Von der 
effektiven Arbeit des Labors hängt 
die erfolgreiche Überleitung der 
fortschrittlichen Technologieverfah­
ren in die Produktion ab. Woldemar 
hat schon 30 Neuerervorschläge 
eingebracht, Dutzende Neueinfüh­
rungen sind unter seiner aktiven 
Beteiligung zustande gekommen.

Die verdienten Arbeiter des 
Werks sind hochqualifizierte Spe­
zialisten. Sie werden im Werk 
unser „intelektuelles Poten­
tial" genannt. Sie fördern den gu­
ten Ruf des Betriebs.

Juri MARKER.
Korrespondent 

der ..Freundschaft"
Pawlodar

bildung. Kultur und Erziehung so­
wie das Komitee für Ökologie und 
rationelle Nutzung der natürlichen 
Ressourcen.

Auf der Sitzung der Deputierten­
kommission zur Prüfung von Privi­
legien, die die einzelnen Kategorien 
von Bürgern genießen, wurde be­
tont, daß die Aufgabe der Kommis­
sion darin besteht, Empfehlungen 
auszuarbeiten, exakt abzugrenzen, 
was begründete und unbegründete 
Privilegien sihd, nicht aber „die 
Untersuchungsorgane zu ersetzen.“

Beseitigung der Zensur, das 
Recht aller Staats- und Massenor­
ganisationen, anderer Vereinigun­
gen und einzelnen Bürger, Massen-

Plenum des ZK der Kommunistischen
Partei der Ukraine

Kommunistischen 
Ukraine W. W. 
der Vorsitzenden 
des Obersten So-

Der Generalsekretär des ZK der 
KPdSU und Vorsitzende des Ober­
sten Sowjets der UdSSR M. S. 
Gorbatschow traf am 28. September 
in der ukrainischen Hauptstadt ein.

Auf dem Flughafen wurde M. S. 
Gorbatschow von dem Ersten Sekre­
tär des ZK der 
Partei der 
Schtscherblzki, 
des Präsidums . ____  _
wjets der USSR W. S. Schew- 
tschenko, dem Vorsitzenden des 
Ministerrates der USSR W. A. Mas- 
sol sowie von anderen Partei- und 
Staatsführern der Republik und der 
Stadt empfangen.

Am 28. September fand in Kiew 
das Plenum des Zentralkomitees 
der Kommunistischen Partei der 
Ukraine statt, das eine Organisa­
tionsfrage erörterte.

Das Plenum entband W. W. 
Schtscherblzki seiner Pflichten als 
Erster Sekretär und Mitglied des 
Politbüros des ZK der Kommuni­
stischen Partei Ukraine im Zu­
sammenhang mit seinem Antrag, ihn 
in den Ruhestand zu versetzen. 
W.W. Schtscherblzki wurde Dank 
für seine langjährige und ersprieß­
liche Arbeit an der Spitze der

Panorama
Rom -------------------------------

Cossiga empfing sowjetische 
Parlamentarier

Der Präsident Italiens, Francesco 
Cossiga, hat am Donnerstag eine 
Delegation des Obersten Sowjets 
der UdSSR unter der Leitung des' 
Vorsitzenden des Nationalitätenso­
wjets des Obersten Sowjets der 
UdSSR, R. N. Nischanow. empfan­
gen. Die sowjetische Abordnung 
weilt in Italien zu einem offiziellen 
Besuch.

Francesco Cossiga betonte, daß 
man in Italien mit Interesse die 
Umgestaltungsprozesse, darunter 
auf dem Gebiet der zwischennatio­
nalen Beziehungen, verfolgt. „Wir 
schätzen die von Herrn Gorba­
tschow unternommenen gewaltigen 
Anstrengungen hoch ein", betonte 
der italienische Staatschef und 
verwies auf die große Bedeutung 
des bevorstehenden Besuches des 
höchsten sowjetischen Repräsen­
tanten in Italien.

R. N. Nischanow informierte über 
die Arbeit der 2. Tagung des Ober­
sten Sowjets und würdigte die 
fruchtbaren Beziehungen zwischen 
der UdSSR und Italien in verschie­
denen Bereichen. Im Auftrag M. S. 
Gorbatschows überbrachte er dem 
italienischen Volk und dqm Staats­
chef Italiens herzliche Glückwünsche 
und äußerte die Hoffnung, daß der 
bevorstehende ßesuch M. S. Gor­
batschows zur weiteren Festigung 
und Erweiterung der allseitigen 
Beziehungen zwischen den beiden 
Ländern beitragen wird.

Am Gespräch nahm der UdSSR- 
Botschafter in Italien, N. Lunkow, 
teil.

Am selben Tag trafen die sowjeti­
schen Parlamentarier mit dem Vor­
sitzenden des Außenpolitischen Aus­
schusses der Italienischen Abgeord­
netenkammer, Flamino Piccoli, und 
Mitgliedern der Kommission für 
Sozialfragen zusammen.

Quito ------------------------------

Texaco-Arbeiter 
im Streik

740 ekuadorianische Arbeiter des 
USA-Erdölkonzerns Texaco sind am 
Mittwoch in einen unbefristeten 
Streik getreten. Mit ihrer Aktion wol­
len sie den USA-Konzern zur Ein­
haltung seiner Verpflichtungen ge­
genüber den Beschäftigten zwingen, 
bevor die Pipeline am I. Oktober 
von der staatlichen Olgesellschaft 
„Petroekuador" übernommen wird. 
Mit dem Übergang der Ölleitung 
in ekuadorianische Verwaltung 
wird nach Ansicht der Arbeiter ei­
ne Entschädigung von rund 45 Mil­
lionen Dollar fällig. Die Texaco ih­
nen verträglich zugesichert hatte.

Von dem Ausstand Ist nahezu die 
gesamte Erdölindustrie des Landes 
betroffen. Ekuadors Präsident Rod­
rigo Borja rief in der Nacht zum 

medien zu stiften, sieht der Entwurf 
des Gesetzes über die Presse und 
andere Massenmedien vor. der auf 
der Sitzung des Komitees für Ge­
setzgebung, Gesetzlichkeit und 
Rechtsordnung erörtert wurde. Zu 
heftigen Diskussionen kam es auf 
den Sitzungen der Plan-, sowie 
der Haushalts- und Finanzkommis­
sion des Unionssowjets und des 
Komitees des Obersten Sowjets für 
die ökonomische Reform. Im Mit­
telpunkt steht die Frage, wie die 
Zunahme der negativen Tendenzen 
in der Ökonomik anzuhalten sei.

(TASS)

Republikparteiorganisation ausge­
sprochen.

Nach einer ausführlichen Erörte­
rung der Kandidaturen für den 
Posten des Ersten Sekretärs des 
ZK der KP der Ukraine auf dem 
Plenum wurden die Kandidaturen 
S. I. Gurenko, Sekretär des ZK 
der KP der Ukraine, und W. A. 
Iwaschko, Zweiter Sekretär des ZK 
der KP der Ukraine, in die Liste 
für geheime Abstimmung eingetra­
gen.

W. A. Iwaschko wurde durch ge­
heime Abstimmung zum Ersten 
Sekretär des ZK der Kommunisti­
schen Partei der Ukraine gewählt. 
In den Ergebnissen der Abstimmung 
fand auch die Meinung der Kom­
munisten der Gebiets- und der 
Stadtparteiorganisationen ihren 
Niederschlag, in denen vor dem Ple­
num die ebenfalls für den Posten 
des Ersten Sekretärs des ZK der 
KP der Ukraine nominiert und um­
fassend diskutiert worden waren; 
die Kandidatur W. A. Iwaschko hat­
te dabei die größte Unterstützung 
erfahren.

M. S. Gorbatschow sprach zu den 
Plenumsteilnehmern.

Am gleichen Tag kehrte M. S. 
Gorbatschow nach Moskau zurück. 

(TASS)

Donnerstag den nationalen Not­
stand aus. Die Armee besetzte in­
zwischen mehrere Erdölraffinerien.

Genf ------------------------------

Zur Wiederaufnahme 
der Verhandlungen

Unter Berücksichtigung der von 
beiden Seiten vorgenommenen kom­
promißorientierten Korrekturen ih­
rer Haltungen seien Ausarbeitung 
und Unterzeichnung des Vertrages 
über die 50prozentige Reduzierung 
der strategischen Kernwaffen real, 
betonte der sowjetische Delegations­
leiter, J. Nasarkin, am Donnerstag 
vor Journalisten in Genf.

Der Diplomat ging ferner auf ei­
nige Aspekte der sowjetisch-ameri­
kanischen Verhandlungen über nu­
kleare und Weltraumwaffen anläß­
lich deren Wiederaufnahme ein. Die 
entsprechende Vereinbarung war 
während des Treffens zwischen 
E. A. Schewardnadse und James 
Baker in Jackson Hole (USA) er­
zielt, worden.

Paris

UNESCO-Exekutivrat bereitet
Generalkonferenz vor

über letzte unmittelbare Schritte 
zur Vorbereitung der 25. General- 
konferena der UNESCO berät der 
Exekutivrat der Organisation auf 
seiner 132. Tagung, die am Don­
nerstag in Paris eröffnet wurde. 
Die Generalkonferenz der Organi­
sation der Vereinten Nationen für 
Erziehung, Wissenschaft und Kultur 
wird am 17. Oktober zu ihren vier­
wöchigen Beratungen in Paris zu­
sammentreten. Ein weiteres Thema 
der Exekutivratstagung ist der An­
trag des Staates Palästina um Auf­
nahme in die UNESCO.

Dem Rat, der das beschlußfassen­
de Organ der UNESCO zwischen 
den Generalkonferenzen ist, gehö­
ren 51 Mitglieder an.

New Jork ------------------------

Treffen mit israelischem
Außenminister

Der UdSSR-Außenminister. E. A. 
Schewardnadse, ist am Donnerstag 
im UNO-Hauptquartier mit dem 
Außenminister Israels, Moshe Arens, 
zusammengetroffen. Wie er nach dem 
Gespräch vor Journalisten erklärte, 
habe er den israelischen Minister 
aufgerufen, . direkte Verhandlungen 
mit der Palästinensischen Befrei­
ungsorganisation und direkte Kon­
takte mit ihr aufzunehmen". Der 
sowjetische Außenminister schlug 
ferner vor, ein palästinensisch-israe­
lisches Treffen in der UdSSR abzu- 
hdlten.Jch glaube, daß dies ein 
gutes Treffen werden könnte", sag­
te E. A. Schewardnadse.
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Zwischennationale Beziehungen pflegen

Sprache — höchster 
Kulturwert des Volkes

Vor einiger Zeit brachte die Re­
publikpresse in Kasachisch, Russisch, 
Deutsch, Uigurisch, Koreanisch den 
Appell von Vertretern der schaffen­
den und wissenschaftlichen Intelli­
genz Kasachstans an die Einwohner 
der Republik unter dein Titel „Das 
Potenzial der Umgestaltung ver­
größern”. Die Vertreter verschiede­
ner in der Republik lebenden Na­
tionalitäten — Kasachen, Deutsche, 
Uiguren, Russen, Juden, Dunganen, 
Koreaner — hatten ihre Unterschrif­
ten unter den Appell gesetzt.

Dieses Dokument bringt unsere 
gemeinsame Besorgnis sowie auch 
unseren Aufruf zu hoher politischer 
Kultur, Toleranz und Vernunft zum 
Ausdruck, die in unserer so kompli­
zierten, kritischen Zeit so notwen­
dig sind.

Einer der Hauptgedanken des Ap­
pells betrifft das Schicksal der 
Sprachen. „Doch wir Vertretern ver­
schiedener Nationalitäten sind be­
sonders um das Schicksal der ka­
sachischen Sprache — der Sprache 
des Volkes, dessen Namen die Re­
publik trägt, besorgt... Wir halten 
es für rechtmäßig, diese Frage durch 
Verleihen des staatlichen Status 
der kasachischen Sprache zu lösen.“

So steht es im Appell. Gerade die­
se These ruft bei manchen Leuten 
eine Art Staunen, Einwendung oder 
innere Unruhe hervor. Manche mei­
nen dabei aus irgendwelchen Grün­
den. daß der kasachischen Sprache 
damit der Vorrang gegeben werde, 
daß das Russische und die Spra­
chen der anderen Nationalitäten 
dadurch angeblich beeinträchtigt 
werden.

„Warum seid Ihr Deutschen, Rus­
sen, Uiguren und die anderen um 
die kasachische Sprache so besorgt, 
als ob mit Euren eigenen Mutter­
sprachen alles in Ordnung sei?“ 
fragen mich viele Bekannte bei 
Begegnungen, in Telephonaten und 
Briefen.

Unter dem Appell steht auch 
meine Unterschrift. Ich habe auch 
die Ehre, ein Mitglied der soge­
nannten Arbeitsgruppe im ZK der 
KP Kasachstans zu sein. Diese 
Gruppe arbeitete seit Monaten ak­

Ober die Arbeit 
der Zentralen

Revisionskommission
Für die Erhaltung des Apparats 

des ZK der KPdSU, seine wirt­
schaftliche Versorgung, Dienstrei­
sen. Durchführung von Plenarta­
gungen, Beratungen und anderer 
Veranstaltungen werden lediglich 
1,9 Prozent der Mittel des Budgets 
der Partei verwendet. Zugleich 
belaufen sich aber die Ausgaben 
der örtlichen Parteiorgane auf 87 
Prozent des Parteibudgets.

Diese Angaben sind in einem 
Interview der Stellvertretenden 
Vorsitzenden der Zentralen Revi­
sionskommission der KPdSU Alla 
Nisowzewa enthalten. Es gilt der 
Umgestaltung der Kontroll- und 
.Revisionsarbeit in der Partei. Wie 
in dem Interview betont wird, hat 
die XIX. Unionskonferenz der Par­
tei vorgeschlagen, einheitliche Kon­
troll- und Revisionsorgane von un­
ten bis oben zu schaffen und sie 
mit großen Vollmachten und Rech­
ten auszustatten. Diese konstrukti­
ve Richtung bei der Erneuerung 
der innerparteilichen Kontrolle 
hängt unmittelbar mit der Um­
gestaltung in der Arbeit der Zen­
tralen Revisionskommission zu­
sammen.

Alla Nisowzewa sagte weiter, 
daß gegenwärtig auf experimen­
teller Grundlage mehr als 80 neue 
Kontroll- und Revisionskommissio­
nen verschiedener Ebene (in der 
Region, im Gebiet, in der Stadt, 
im Rayon) wirken. In Moskau 
sind sie in allen 33 Rayons und in 
der Stadtorganisation der Partei 
eingerichtet worden. Die neuen 
Organe vereinen die Funktionen 
von Kommissionen der Parteikon­
trolle, der Parteikommissionen bei 
den Stadtkomitees und Rayonko­
mitees der Partei sowie der ent­
sprechenden Revisionskommissio­
nen. Ihnen ist das Recht einge­
räumt worden, anhand der Ergeb­
nisse von Kontrollen selbständig 
Kommunisten zur Verantwortung 
zu ziehen, die die Partei- oder die 
Staatsdisziplin verletzt haben. Die 
von ihnen getroffenen Entschei­
dungen sind für die Parteiorgani­
sationen obligatorisch. Die Ergeb­
nisse der Kontrolle zentraler Or­
gane der Partei, ihrer Betriebe, Ver­
lage und Einrichtungen erörtert 
das Büro der Zentralen Re­
visionskommission, während die 
bedeutendsten Probleme in Sitzun­
gen der Zentralen Revislonskomis- 
sion diskutiert und vom Zentralko­
mitee der KPdSU behandelt wer­
den.

Die Kommissionen suchen aktiv 
nach neuen Methoden, nach den 
wirksamsten Kontrollformen, sie 
sammeln Erfahrungen. Sie verfü­
gen über uneingeschränkte Selb­
ständigkeit, sie werden von den 
zentralen Organen nicht einge­
schränkt. Das gestattet es, der 
schöpferischen Initiative zur Ent­
faltung zu kommen, die denn auch 
zur weiteren Demokratisierung des 
Parteilebens, zur Gewährleistung 
zuverlässiger Garantien gegen den 
Konservatismus, Subjektivismus, 
Willkür und anderer negativer Er­
scheinungen beiträgt.

(TASS) 

tiv am „Gesetz der Kasachischen 
SSR über die Sprachen". Ich halte 
es für meine Pflicht, dazu meine 
Gedanken zu äußern.

Es ist für jedes Volk schmerz­
haft, das zu verlieren, was das We­
sen jecjer Nation prägt und ihren 
höchsten Kulturwert darstellt.

Noch in der nicht fern zurücklie­
genden Vergangenheit wurde laut 
Pauken geschlagen und die „vor­
her nie gesehene Blüte“ der natio­
nalen Kulturen gepriesen. Noch 
vor kurzem schien cs. daß nur die 
Sprachen, die Geschichte und Kul­
tur der gemaßregelten Völker, be­
sonders derer, die keine Staatlich­
keit haben, eine gewisse Beun­
ruhigung hervorrufen.

Nun alarmieren aber plötzlich al­
le: Die Muttersprache ist in Gefahr!

Der bekannte Schriftsteller Wla­
dimir Sangi offenbarte der ganzen 
Welt, daß die heutigen 30- bis 40- 
jährigen Niwchen ihre Mutterspra­
che nicht mehr beherrschen. Ein 
ähnliches Schicksal traf auch die 
Eskimos, Selkupen, Saamen. Man- 
sen sowie in großem Maße Chan- 
ten, Ewenken, Ultschen, Itelmenen, 
Nenzen und anderen.

Wir suchten uns zu beruhigen: 
So was komme schon vor, die Ver­
treter dieser Völkchen seien ja nicht 
zahlreich. Obwohl das gewiß 
schrecklich und unzulässig sei.

Aber um die Sprachen der ande­
ren Völker geht es ja nicht besser.

Ich möchte dafür nur einige Bei­
spiele anführen.

Auf dem jüngsten Kongreß der 
tatarischen Schriftsteller wurde mit 
Bitternis davon gesprochen, daß die 
Alten und die Jungen einander 
buchstäblich nicht verstehen. Nur 
4 Prozent von den 51 000 Lesern 
der Republikbibliothek lesen auf 
Tatarisch. Merkwürdig, nicht wahr? 
Diese Menschen haben eine Auto­
nomie, leben kompakt, sind ein Volk 
mit alter Kultur, verfügen über ein 
großes schöpferisches Potential. 
Wie konnte so etwas passieren?

Von gleichen Problemen wurde 
auch auf dem Kongreß der udmur­
tischen Schriftsteller gesprochen.

Alarmierend ist die Lage auch bei

größten Teil aller Ar- 
haben die Kollektive der 
„Kulseryneftesfroi*

In kurzer Zeit sind in Kulsary 
Produktionsobjekte mit einem Ge­
samtwert von 400 Millionen Ru­
bel gebaut, Gas-, Wasser- und 
Fernleitungen und Autostraßen 
ihrer Bestimmung übergeben, 
ist der Verkehr auf der Eisen- 
bahnstrecke Kulsary-Eengis eröff­
net worden. Zwei 
komplexe, Kindergärten 
Schulen, Geschäfte mit 
Verkaufsraumfläche von 
Quadratmeter sind errichtet wor­
den.

Den 
beiten 
Trusts .. 
„Prikaspijskneffegassfroi' 
geführt.

Usere Bilder: Der Montage­
brigadier Juri Ossipow, Mitglied 
des Parteibüros im Trust „Pri- 
kaspijskneftegasstroi“, sein Na­
me steht im Buch des Arbeits­
ruhmes

Ober 
neuen 
Kulsary

Anatoli Melnikow und 
Kollegen aus dem Trust 
saryneffestroi“ beim Bau 
überdachten Marktes.

Fotos: KasTAG
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In Reih’ und Glied

Der Sache grenzenlos ergeben
Sergeant Wladimir Hansen traute 

seinen Augen nicht! Erst vor kur­
zem hatte er den Soldaten Rodion 
Wachnin auf dem Technikgelände 
zurückgelassen mit der Aufgabe, 
eine Reihe Arbeiten zu verrichten. 
Als der Sergeant in die Kaserne zu­
rückkehrte und unterwegs im 
Kampfmaschineupark einsah, be­
gegnete ihm Wachnin bereits mit 
der Meldung: „Genosse Sergeant, 
die Aufgabe ist erfüllt..."

Das konnte der Hauptfeldwebel 
nicht glauben, weil es einfach un­
möglich war, in dieser kurzen Zeit­
spanne die Aufgabe zu erfüllen. Er 
prüfte nach. Tatsächlich, Wachnin 
hatte die Arbeit nicht gemacht, er 
wgr einfach ausgerissen. Damals 
hatte Sergeant Hansen den Schul­
digen nur ermahnt. Doch einige Ta­
ge später wiederholte sich die Ge­
schichte.

Es schien also klar zu sein: Der 
Neuling aus der Lehreinheit war 

den Kirgisen, Turkmenen. Usbeken, 
Tadshiken Aserbaidshanern.

Ernsthaft beunruhigt sind die 
Ostseerepubliken.

Der belorussische Schriftsteller 
Nil Gilewitsch schreibt: „Heute kön­
nen mehrere Millionen Belorussen 
ihre Muttersprache nicht mehr sprej 
chen, sie kennen nur einzelne Wör­
ter. Die Menschheit wird bald noch 
eine slawische Sprache verlieren.“

Um gleiches kümmern sich auch 
die ukrainischen Schriftsteller Oles 
Gontschar, Boris Olejnik.

Die Russen klagen: „Was ist 
aus unserer Sprache geworden? 
Ein Surrogat, eine Kanzleisprache, 
lauter Fremdwörter. Man kann 
nicht sofort verstehen, daß rus­
sisch gesprochen wind.

Die Nichtwissenden meinten: 
Vielleicht ist bei den Brüdern Ka­
sachen alles in Ordnung. Warum 
eigentlich nicht! Sie haben ja die 
Staatlichkeit wie auch jahrhun­
dertealte Traditionen und Kultur, 
Schulen, Hochschulen, wissen­
schaftliche Zentren. Das stimmt 
alles. Aber es stellte sich heraus, 
daß innerhalb der letzten 30 Jahre 
etwa 700 kasachische Schulen ge­
schlossen wurden. 40 Prozent der 
kasachischen Bevölkerung beherr­
schen ihre Muttersprache nicht, in 
den Städten noch mehr — 90 Pro­
zent. Schüler in kasachischen 
Schulen gibt es von Jahr zu Jahr 
immer weniger. Man versucht 
jetzt verzweifelt, ihre Zahl zu k 
vergrößern.

Noch schlimmer steht es um die 
Sowjetdeutschen: Die Lage ihrer 
Muttersprache ist beklagenswert.

Sein oder Nichtsein, so steht 
heute die Frage bei den nationa­
len Sprachen.

Die Intelligenz in allen Repu­
bliken kommt, durch die katastro­
phale Lage der Sprachen beunru­
higt, zur Schlußfolgerung, daß es 
notwendig ist, eine wissenschaft­
liche Konzeption über die Spra­
chen auszuarbeiten und diese 
durch ein Gesetz zu schützen. 
Man muß das Ansehen der Mut­
tersprache erhöhen und die Würde 
der nationalen Sprache verfas­
sungsgemäß untermauern.

Junge Stadt in der Steppe

undiszipliniert. Man mußte stren­
ger mit ihm sein. Wladimir schien 
es, als höre er die bekannte Stimme 
seines geehrten Schulleh r e r s 
Alexander Sergejewitsch Otrad- 
nych: .Eile mit Weile', Der erfah­
rene Pädagoge fand immer das 
richtige Herangehen an die schwie­
rigsten Bengel in der Schule des 
Sowchos „Leninski", Rayon Sowjet­
ski, Gebiet Nordkasachstan. Und 
die gestrigen Faulpelze oder Ge- 
horsamverweiger wurden keine 
schlechten Schüler. Weil Alexander 
Sergejewitsch immer bis zu den 
Ursachen des schlechteh Betragens 
drang.

Seinerzeit hatte er bei Hansen 
eine pädagogische Veranlagung 
entdeckt; er unterhielt sich mit ihm 
oft darüber, und rief ihm, an eine 
pädagogische Hochschule zu gehen. 
Wladimir schwankte; dann kam die 
Einberufung zum Wehrdienst.

Seinen Vater achtete Wladimir

Darin besteht die Rettung. Oder 
wenigstens die Hoffnung auf Ret­
tung.

Gerade durch diese allgemeine 
Besorgnis erklärt sich die Tatsa­
che, daß in allen Unionsrepubli­
ken das „Gesetz über die Spra­
chen“ verabschiedet wurde oder 
erörtert wird.

Wie in den anderen Republiken 
sieht das „Gesetz über die Spra­
chen" die Verleihung der Sprache 
des Stamm Volkes eines Status der 
Staatssprache voraus. Ein besonde­
rer Artikel betont, daß der Status 
des Kasachischen als Staatsspra­
che die Rechte der Bürger anderer 
Nationalitäten in Kasachstan nicht 
schmälern wird. Das Gesetz enthält 
auch einen Artikel darüber, daß 
das Russische in der Kasachischen 
SSR die Sprache der zwischenna­
tionalen Kommunikation ist. und 
die Republik um die Entwicklung 
der Zwei- sowie der Mehrsprachig­
keit als des wichtigsten Faktors 
der Festigung der zwischennatio- 
nalen Beziehungen sorgt.

Ich persönlich bin nicht dazu 
geneigt, die Kraft und die Bedeu­
tung von Gesetzen, insbesondere 
im Bereich des geistigen Lebens 
zu überschätzen. Doch jede Maß­
nahme, die zur Erhaltung und 
Entwicklung der Sprachen beiträgt, 
ist nur zu begrüßen. Wenn der 
Status der Staatlichkeit das An­
sehen der kasachischen Sprache 
wirklich erhöhen und zu ihrer 
Entwicklung beitragen wird, ohne 
die anderen Sprachen zu beein­
trächtigen, wozu denn der viele 
Streit? Dieser Artikel ist ohne alles 
leere Gerede zu akzeptieren. Man 
darf aber keinesfalls denken, daß 
die russische Sprache in der Re­
publik floriert. Sie braucht auch 
Schutz, Liebe und Fürsorge. Die 
anderen Sprachen auf dem Boden 
Kasachstans möchten auch Garan­
tie für ihre freie Entwicklung er­
halten. Diese Frage soll aber ohne' 
Gewalt, Beeinträchtigung, Über­
spitzungen, „Extremismus" gegen­
über anderen Sprachen gelöst wer­
den. Mögen alle frei und unge­
zwungen in ihrer Wahl sein. Die 
Eltern müssen ihre Kinder nicht 
befehls- oder dispositionmäßig, 
sondern aus freien Stücken, auf 
Verlangen ihres Herzens und ih­
rer Vernunft in die jeweilige Schu­
le schicken.

Darin besteht meines Erachtens 
der Sinn der richtigen Lösung.

Wir verfolgen ein gemeinsames 
Ziel. Wir haben gleiche Sorgen, 
Bestrebungen sowie auch gleiche 
geistige Wurzeln. Und wir sind, 
verpflichtet, sie zu festigen. .Jeder 
im einzelnen und alle gemeinsam.

Herold BELGER
Schriftsteller 

Alma-Ata

sehr. Wie denn auch anders: Jakob 
Hansen hatte zwar nicht an der 
Neulanderschließung teilgenommen, 
arbeitete trotzdem immer selbstlos. 
Nicht von ungefähr wurde er als 
vorbildlicher Schleppenfahrer mit 
dem Orden „Zeichen der Ehre" ge­
würdigt. Und die Mutter ist für 
jeden ihrer Kinder der teuerste 
Mensch.

Die Lehren Alexander Otradnychs 
halfen ihm auch jetzt beim Armee­
dienst. Und jener hatte ihm zuge­
redet: So schwer es auch sei mit 
dem Erwerben von Kenntnissen, 
soll man nie aufgeben, und sich al­
les gründlich aneignen. Dann wird 
alles in Ordnung sein. Und so war 
es dann auch. Von Tag zu Tag er­
warb der künftige Panzerkomman­
dant Hansen Erfahrungen und Mei­
sterschaft. Zusammen mit einigen 
anderen Angehörigen der Lehrein­
heit hatte er das Recht bekommen, 
die Pflichten des auf ewig in die

Aus Solnzewka bei Omsk in 
Sibirien, wo Bertha zuletzt ge­
lebt hatte, kam die Nachricht, daß 
sie, die älteste von uns neun Ge­
schwistern, verstorben sei. Sie war 
82 Jahre alt. Doch muß man sa­
gen: Was für Jahrei

Unser Vater war Prediger deut­
scher Baptistengemeindeni. Von 
daher hat Berthas Leben die ent­
scheidende Prägung erhalten. Sie 
beendete die vierjährige Grundschu­
le in unserem Dorf. Damals muß­
ten Mädchén damit begnügen. Zu­
dem gab es in Vaters Bibliothek 
neben zahlreichen theologischen 
Abhandlungen auch leichtverständ­
liche Literatur. Diese las Bertha, 
wenn sie Zeit dafür fand.

Aus Herzensgrund gesprochen

Sie war wie ein Sonnenstrahl, 
der vorüberhuschte

Werte Redaktion! Wäre es nicht möglich, den Nach­
ruf auf den Tod meiner Schwester Bertha Schön­
knecht (geb. Hörmann), abgefaßt von meinem Bruder 
Wilhelm, zu veröffentlichen? Für mich geht es nicht so 
sehr darum, daß sie meine Schwester Ist. wie um die 
sozialen Hintergründe.

Allzu viele haben sich durch die Jahrzehnte treiben 
lassen: kritiklos, vielleicht murrend und klagend, doch 
unfähig, etwas davon gedanklich zu verarbeiten, ge­
schweige denn, dabei die heute gefragten sittlich­
moralischen Maßstäbe anzulegen.

Auch heute sind die meisten dazu nicht fähig, und 
sie schauen nach solchen aus, die das allgemein Emp­
fundene ordnen und formulieren können. (Goethe: 
„Und wo der Mensch in seiner Qual verstummt, gab 
mir ein Gott zu sagen, was ich leide.")

Zwar ist die Form des Nachrufs für uns etwas un­
gewöhnlich. Die Gedanken des Verfassers bewegen 
sich hauptsächlich in den Grenzen des Glaubens, — 
denn auch dieser ist eine Form der Weltauffassung. 
Jahrzehnte wurde diese Form des geistigen Lebens 
der Menschen ignoriert. Heute müssen wir aber mit 
Bewunderung feststellen, was für eine moralische 
Stütze viele unserer Mitmenschen in ihrem Glauben 
fanden!

Natürlich haben die Publikationsmöglichkeiten der 
„Freundschaft" ihre Grenzen. Sollte die Veröffentli­
chung aber doch möglich sein, dürfte das Honorar 
an den Waisenfonds überwiesen werden. Bertha würde 
diese Handlung billigen, denn ihre jüngeren Ge­
schwister sind als Waisen aufgewachsen.

Artur HÖRMANN

Mit vierzehn war sie mir um ei­
niges voraus. Das merkte ich, als 
sie mir eine besinnliche Reisebe­
schreibung in die Hand gab und 
sagte: „Das mußt du mal lesen, es 
ist schön wie ein Traum.“

Ich nahm das Bändchen, las und 
las und begriff nicht, was daran 
so schön sei.

Eines Abends saßen wir zusam­
men in unserem Garten. Herrlich 
dufteten die Levkojen, und eine 
Nachtigall schlug im nahen Ge­
büsch. Da begann Bertha Gedich­
te zu sprechen: schlicht in Reim 
und Silbenrhythmus.

„Schreibst du das auf?“ fragte 
ich sie.

„Nein, die behalte ich so“, sag­
te sie leise.

O schöne Welt!
Unendlich weit und tief.
Und der Himmel so nah.
Welche Möglichkeiten boten 

sich damals einem Mädchen auf 
dem Lande? Heiraten, eine Kinder­
schar großziehen und neben dem 
Manne harte bäuerliche Arbeit ver­
richten.

Doch Bertha hatte einen Traum. 
Seit mehreren Jahren gingen zwi­
schen ihr und Barbara, einem ehe­
maligen Kindermädchen unserer 
Großeltern, Briefe hin und her. 
Barbara lebte in Lodz und war 
Diakonisse geworden. Die würdige 
schwarze Tracht und die blütenwei­
ße Haube — welch ein gehobener 
Stand! — dachte Bertha. Und Bar­
baras Arbeit? Wie der barmherzige 
Samariter beugen sie sich zu den 
Leidenden nieder, pflegen sie, ge­
ben ihnen neuen Lebensmut und 
wachen am Lager der Sterbenden.

Dann schlossen sich die Gren­
zen.

Schwester Barbaras Briefe ka­
men nicht mehr durch.

Berthas Traum erlosch.
Für uns war sie Mutters Stell­

vertreterin, was besonders den drei 
jüngsten — Rudolf, Artur und 
Luise — zugute kam. Artur, heute 
siebzig, erinnert sich:

„Wir sitzen vor dem Ofen und 
heizen ihn mit Stroh. Bertha sagt 
mir ein Weihnachtsgedicht vor, bis 
ich es fehlerfrei kann. Danach üben 
wir das Lied .Schifflein auf blau­
er See'. Ich lerne es in Text und 
Melodie. Bertha schenkt mir als 
Belohnung dafür einen Bleistift­
stummel."

Ein anderes Mal sah ich sie mit 
unserem kleinen Rudi. Gegen ihr 
Knie gelehnt, wiederholte er: „Wi- 
dewidewenne heißt meine Puthen­
ne." Ein langes Kindergedicht vom 
besonderen Reiz.

Mutters Tod, die mit ihren 36 
Jahren von uns Kindern gegangen 
war, hatte Bertha wohl am här­
testen getroffen. Mit 17 Jahren 
fiel es ihr außerordentlich schwer, 
sich in die Stiefmutter zu schik- 
ken, die Vater seiner verwaisten 
Schar zuführte.

Ein erster Schlag, dem weitere 
folgen sollten. >

Doch Bertha hatte als junges 
Mädchen ihre Hand in die des 
Herrn gelegt und zog sie nicht 
mehr zurück. Wie der ausgeworfe­
ne Anker das Schiff, hielt sie der

Liste der zweiten Kompanie des 
Lehrregiments eingetragenen Hel­
den der Sowjetunion, Oberleut­
nants A. I. Spirin zu erfüllen. Nach 
erfolgreich bestandenen Abgangs­
prüfungen wurde Hansen in ein 
Panzerregiment unseres Militärbe­
zirks geschickt.

Er erzählte mir, er habe Schwein 
gehabt, weil er in die Schrittma­
cherkompanie des Hauptmanns 
Juri Judin gekommen sei. Hier 
herrschen besondere Beziehungen 
der Soldaten zueinander, wie in 
einer einigen Familie. Die Panzer­
soldaten lösen alle Aufgaben ge­
meinsam. Wie zum Beispiel bei der 
ersten taktischen Übung, an der 
auch der junge Kommandeur der 
Panzerbesatzung, Komsomolze 
Wladimir Hansen teilnahm.

Damals war es schrecklich heiß, 
die Steppenerde bekam vor dieser 
Hitze Risse, in die sich die schnellen 
Eidechsen beim Herannahen der

Glaube aufrecht, und ihr Herz <er- 
dunkelte sich nicht. Sie blieb un­
sere fröhliche Bertha. In ihrem 
hellen Sopran bewahrte sie das Er­
be der Mutter, und bald zählte sie 

• zu den führenden Stimmen des ge­
mischten Chores.

Die Familie zog nach Bur-
tschak im Dongebiet. Da heiratete 
Bertha. Unser Vater nahm in
Friedrichsfeld im Nordkaukasus
seinen letzten Gemeindedienst auf, 
wurde bald danach verhaftet und 
beschloß sein Leben als Sträfling 
am Weißen Meer. 1929 verließ ich 
die Sowjetunion. Bertha blieb in 
kümmerlichen Verhältnissen in 
Burtschak zurück.

In der Arbeitsarmee nahm der

Krieg Bertha den Ehemann. Mit 
Tausenden deutscher Familien 
nach Sibirien deportiert, überließ 
man sie in einem kasachischen 
Dorf bei Koktschetaw ihrem Schick­
sal. Auf dem Friedhof reihten sich 
Kinder- und Altengräber rasch 
aneinander.

Zum Äußersten entschlossen, be­
schaffte Bertha sich einen Handwa­
gen, setzte die kränklfche Jüngste 
auf die wenigen Habseligkeiten, 
spannte sich und die beiden Älte­
ren davor und zog in mühseligen 
Tagemärschen Hunderte Kilometer 
nordwärts nach Solnzewka bei 
Omsk.

„Unterwegs haben wir nicht ge­
bettelt", erzählte Bertha später 
mit verborgenem Stolz. „Wir halfen 
den Leuten beim Kartoffelbuddeln 
and verdienten uns damit einige 
Knollen.“

In Solnzewka fand sie im Hause 
einer Tante fürs erste Aufnahme. 
Im Kolchos teilte man sie einer 
Brigade zu, die in den Schweine- 
ställen arbeitete.

Zwanzig Jahre vergingen, ehe 
ich von Bertha wieder einen Brief 
erhielt. Ihm entnahm ich, daß von 
unserer ehemals zehnköpfigen Fa­
milie die schwere Zeit nur fünf 
überlebt hatten \

Stalin ist tot. Die Schrek- 
kenszeit klingt allmählich ab, und 
die Gläubigen beginnen sich wieder 
zu sammeln.

„Es weht ein neuer Belebungs­
geist", schreibt Bertha 1961, „bei 
uns hat sich diesen Sommer viel 
Jugend bekehrt.“

„Natürlich“, schreibt sie ein an- 
dersmal, „herrscht in dem kleinen 
Saal große Enge, und die kleinen 
Bengels vorne auf der ersten Bank 
sind so unartig, daß man was tun 
müßte. Aber was? Man sollte uns 
bauen lassen. Die Kinder bekämen 
ihren eigenen Raum und wir Er­
wachsenen unseren Saal, und alle 
könnten sich nach Herzenslust er­
bauen."

Sie hat sich ein Leberleiden zu­
gezogen und muß operiert werden. 
Das Leben ist einfach zu hart ge­
wesen.

,;Es gab Tage, an denen ich den 
Kindern rein gar nichts zu essen 
geben konnte", erinnerte sie sich 
einmal.

Wie gern würde sie nach Groß­
mütterart sitzen und stricken, doch 
die linke Hand tut ihr weh. Die 
vierzehn Jahre in der Schweine­
farm, als man während des Krie­
ges und auch nachher ohne Pfer­
de war und alles selber tragen und 
ziehen mußte, haben die Gesund­
heit ruiniert. Dazu die Enkel — 
ihrer neun sind's geworden —, sie 
muß sich um sie kümmern, während 
ihre Eltern arbeiten.

Ihre Kinder siedeln nach Lugo­
woje, Gebiet Dshambul, um. Bertha 
muß mit. Auch andere Deutsche 
kommen dorthin. Unter ihnen war 
auch unsere jüngere Schwester Ol’- 
ga mit ihrer Familie. Bald hat sich 
in Lugowoje eine kleine Gemeinde 
zusammen gefunden, wo Bertha ei­
nen Chor gründet.

Im Herbst 1970 bereise ich als 
Tourist die Städte Mittelasiens.

Soldaten rasch verkrochen. „Wenn 
wir doch auch einen solchen ,Riß‘ 
fänden", sagte Wladimir zu seinen 
Untergebenen. „Wir müssen uns 
vom .Gegner*  unbemerkt bis an die 
vor uns liegende Anhöhe vordringen 
und über Änderungen seiner Dislo­
zierung den Kompaniechef per 
Funk informieren".

„Woran liegt’s denn?" meinte der 
Fahrer, Soldat Marat Issenow, ein 
erfahrener Spezialist, Hansens 
Landsmann aus dem Rayon Wos- 
wyschenka im Gebiet Nordkasach­
stan, ein zuverlässiger Kamerad. 
„Gleich werden wir uns über diese 
Niederung ranpirschen“.

„Das wäre nicht übel", meinte 
Hansen. „Ich hatte auch schon dar­
an gedacht doch am Ende der 
Niederung Könnten wir entdeckt 
werden".

Er schwieg eine Weile und be­
gann dann auf den Boden mit ei­
nem Stäbchen einen Plan zu zeich­
nen. Darauf forderte er die ande­
ren Besatzungsangehörigen auf, 
den Plan zu erörtern.

Schließlich brachten sie dem 
Kompaniechef ihre Variante der 
Aufgabenerfüllung vor. Haupt­
mann Judin, der die Initiative der 
Untergebenen immer schätzt, bil­
ligte diesen Aktionsplan, der mit 

Bertha und Olga kommen zum 
Teil per Anhalter nach Taschkent: 
Ein kurzes Wiedersehen nach 43 
Jahren ist uns vergönnt.

„Es war wie ein Sonnenstrahl, 
der vorüberhuschte. Nur die warme 
Erinnerung blieb zurück", schreibt 
Bertha.

Schwager Hans, Olgas Mann, 
den ich eine Woche später zusam­
men mit meinen jüngeren Ge­
schwistern Artur und Luise in Al­
ma-Ata traf, erzählt: „Bertha er­
schien in der Übstunde wie ausge­
wechselt und nahm die Sänger 
scharf 'ran, als wäre sie zehn Jah­
re jünger geworden."

Doch auch in Lugowoje hört die 
Unterdrückung nicht auf. Die

Miliz erscheint und verbietet die 
Zusammenkünfte im Hause des 
Ältesten Friesen.

„‘Die Zimmerdecke -sei zu nied­
rig und die verbrauchte Luft ge­
sundheitsschädlich, das beein­
trächtige die Produktion in der 
Fabrik’, sagen sie. Jetzt wan­
dern wir sonntags von einem 
Haus zum andern und schleppen 
die Stühle und Bänke mit uns.“

Auf dem Querrand finde ich das 
Postskriptum: „Lege deinen Briefen 
eins von euren Liedern bei, die 
Verse und die Melodie. Die Be­
gleitstimmen mache ich dann schon 
selbst."

Ihrer Tochter ist das Klima 
zu heiß, und die Familie beschließt, 
nach Solnzewka zurückzukehren. 
Bertha muß wieder mit, obwohl 
sie gern mit Olga zusammengeblie­
ben wäre. Sie wird in der Gemein­
de willkommen geheißen und tritt 
sofort wieder in den Chor ein. Je­
mand hat ihr ganz billig ein Pia­
no verkauft. Welch ein Reichtum! 
Sofort geht sie an die Arbeit und 
fertigt vierstimmige Sätze zu 
halbvergessenen Chorliedem an.

In einem seiner Briefe schreibt 
Artur: „Während meines jüngsten 
Besuches in Solnzewka legte Ber­
tha zwei Gesangbücher auf den 
Tisch, die zusammen mehr als 
tausend Lieder enthielten. .Schlage 
eine beliebige Seite auf und lies 
die Anfangszeile*,  sagte Bertha 
mir. Das Experiment zeigte, daß 
Bertha alle Lieder in Text und 
Melodie kannte und die vier Stim­
men im Ziffernsystem aufschrei­
ben konnte. Das Gedächtnis meiner 
80jährigen Schwester ist erstaun­
lich."

Die Abendschatten werden län­
ger. Berthas Gedanken gehen 
in die Vergangenheit zurück. Die 
Kinder sind versorgt, und sie hat 
nun auch ihr eigenes Stübchen, 
das sie nicht mehr mit den En­
keln teilen muß. Öfters fließen 
noch die Tränen über den armen 
Rudi, ihren Schützling, der über 
die Kriegsjahre bei Omsk im Straf­
lager saß und da auch starb.

„Ich habe nicht’s für ihn tun 
können, denn ich ging damals vor 
Schwäche selbst an zwei Stöcken, 
das drückt mir beinahe das Herz 
ab“, härmte Bertha sich ab. „Ach, 
es ist eine lange Liste, die ich dem 
Herrn Jesus immer vorhalten muß, 
wenn ich am Abend auf den Knien 
liege.“

Der frische Wind aus dem Kreml 
hat auch Sibirien erreicht Und 
welch ein Freudenfest! Die Gemein­
de hat ihr neues Haus eingeweiht. 
Es kamen so viele, daß zusätzlich 
ein Zelt aufgestellt werden mußte.

Wieder meldet sich die Leber. 
Sie bringen Bertha ins Kranken­
haus, wo es sie aber nicht lange 
hält.

„Jetzt betet, daß ich bald sterbe, 
die Schmerzen sind zu groß", sagt 
sie zu den Ihren. Und dann: „Ihr 
braucht nicht mehr zu beten, ich 
bin angekommen."

Damit schlief sie still ein.

Wilhelm HÖRMANN
Hamburg, BRD 

seinem eigenen übereinstimmte. Er 
fügte nur hinzu: „Auf offenem 
Gelände wind die Artillerie euch 
mit Rauch tarnen."

Kurzum, von dieser Übung 
waren Sergeant Hansen und seine 
Untergebenen um einige Erfahrun­
gen reicher zurückgekehrt. Auch 
an Meisterschaft hatten sie ge­
wonnen. Im Notizblock des Kom­
paniechefs erschien die Eintragung, 
Hansen könne in die sogenannte 
Reserve für höhere Dienststellen 
aufgenommen werden, na­
türlich nach entsprechendem Lehr- 
Rang.

Seitdem übertrug der Kompanie­
chef dem Sergeanten Hansen im­
mer öfter die Leitung bei der Auf­
gabenerfüllung. Und mit allem 
wurde Hansen gut fertig.

Die zwei Winter und zwei Som­
mer gehen bald zu Ende und Han­
sen wird demobilisiert. Hauptmann 
Judin sagt, daß es ihm leid tue, 
von einem solchen Gehilfen Ab­
schied zu nehmen, weil Sergeant 
Hansen der ihm anvertrauten Sa­
che — dem Schutz der Heimat — 
grenzenlos ergeben ist.

Wil RACHMANGULOW, 
Oberstleutnant 

Turkestaner Rotbanner-Militär- 
bezirk
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Für L. F. Waga als Andenken
Ein Unbekannter, ein Soldat war er für mich, 
gefallen in dem blutigen Krieg,

den gegen den Faschismus unser Land 
vor vielen Jahren heldenmütig führte. 
Sein Feuer Freiheit brennt heut' überall als ewiger Sieg. 
Als mir mein Bräutigam die ersten Blumen schenkte, 
erfuhr ich dann den Namen des Soldaten, ich nannte stolz ihn mein. 
Ich suchte in dem Mann scheu seine jungen Züge, 
war selbst jetzt eine Waise nach dem grauenhaften Krieg...
Die Bitterkeit des schrecklichen Verlustes empfand ich nicht als 

leeren Schein.

Und als ich eine Tochter dann geboren habe, 
war er nicht da, um glücklich ihr zu sagen: 
„Komm doch zum Opa, liebe Kleine, 
an meiner Seite ist der Kummer halb so schlimm!..“ 
Oh, Menschen, dies sind keine Klagen!
Ich möchte nur aus Dankbarkeit ihn zeichnen: 
die hohe Stirn, das lockige braune Haar, 
die großen Augen — Siegesfahnen Güte.
Sie sprechen schlicht und ruhig:
..Bewahre du den Frieden, junge Schar!“

Der Berg
„Ich bin größer!“ sagte die Wolke verdrossen./ 
Sie krümmte die Brauen drohend, 
bedeckte den Gipfel des Berges entschlossen.

Und graue Fetzen fielen zu seinem Fuße, 
dort ballten sich Knäuel, sie schlichen wie Schlangen 
und taten, sündig, Buße.

Blütezeit
Rosa Blüten, rosa Blüten 
krönen still das helle Grün.
So die Kirsche — stolze Braut! — 
schaut ins Fenster heut’ zu mir. 
Und mir scheint, der große Frieden 
öffnet ruhig seine Tür.
Alle Fesseln unserer Pfljchten 

sind für Tage nun entzwei.
Meine Wangen — Blütenblätter!

Und darunter deine Hand — 
grüne Schale, junge Liebe — 
wieder neu und unbekannt!

Die Tulpe
Groß wie eine Glocke war die Tulpe, 
Es schien, sie Wird hell läuten: 
„Kling-lingl Kling-lingl“
Die Tulpe war das schöne Heute, 
das solche Farbenpracht einfing!
Am Morgen lagen ihre großen Blütenblätter 
wie Boote frisch auf meinem Tisch, 
nur weit vom Fluß dis Leben...
Doch ich begriff, die Blume wollte so 
mir einen wichtigen Hinweis geben.

Ich erinnere mich an einen Fall 
V > der 60er Jahre in einem 
1 .1 an der Schwarzmeerküste. 
Ich teilte mein Zimmer mit einem 
Armenier. Er hatte von der Exis­
tenz der Sowjetdeutschen keine 
Ahnung. Nachdem ich ihm nahe­
gelegt hatte, daß diese Deutschen 
mit irgendwelchen Rückständen 
der faschistischen deutschen In­
vasion nichts zu tun haben, son­
dern fast zwei Jahrhunderte lang 
in Rußland und in Transkauka­
sien gelebt haben und daß die 
meisten von ihnen heute jenseits 
des Urals leben, daß sie zu Kriegs- 

- "beginn dorthin verbannt wurden, 
wobei man sie aller ihren früheren 
nationalen Rechte beraubte, fragte 
mein Zimmerkamerad nicht, wie 
sonst üblich, wofür sie denn ver-

Waldemar WEBER 

Gedanken über die sowjetdeutsche Literatur
von heute und morgen

bannt worden seien, er überlegte 
nur etwas verwundert und über­
raschte mich dann mit der Be­
merkung: „Ihr seid so viele und 
doch sieht man euch nicht". „Ja“, 
— dachte ich, — „das stimmt in 
der Tat“.

Ich wäre wohl kaum in der La­
ge, auch nur ein halbes Dutzend 
Menschen deutscher Nationalität 
zu nennen, die man in meinem 
Land allgemein kennen würde. 
Aber nicht um das Bekanntwerden 
schlechthin geht es hier. Die Rus­
sen haben einfach jahrzehntelang 
nichts von Existenz der Sowjetdeut­
schen gewußt. Nur diejenigen von 
ihnen wußten davon, die mit der 
deutschen Bevölkerung in den 
gleichen Gegenden gelebt haben.

’ Aber auch dort treten die Deut­
schen nur sehr leise auf, sie gehen 
ihrer Beschäftigung nach und ver­
suchen nicht, sich irgendwie her­
vorzutun. Und das ist nicht nur 
das Ergebnis davon, daß man ih­
nen keine Bildungsmöglichkeiten 
bot, daß man ihre Intelligenz ver­
nichtet und sie selber jeder Mög­
lichkeit beraubt hatte, ein natio­
nales Leben zu leben, sondern auch 
ein Resultat ihrer inneren Nieder­
geschlagenheit und Verzweiflung, 
das Resultat der ihnen von Kin­
desbeinen an von der Gesellschaft 
und von den Eltern .eingetrichter­
ten Lebensphilosophie: halte dich 
aus allem heraus, falle nicht auf, 
rage nicht hervor, lebe einfach, 
arbeite, gründe eine Familie und 
halte dich so tèrn wie nur möglich 
von den Behörden. Diese Philoso­
phie ist auch der Jugend von heu­
te in Stadt und Land eigen. Die

. Religiosität der Sowjetdeutschen 
trug unter den spezifischen Ver­
hältnissen der UdSSR mit ihrer 
Unduldsamkeit gegenüber der

• Kirche zu ihrer Distanzierung vom 
öffentlichen Leben und folglich 
vom geistigen Leben überhaupt 
bei. Keine Nationalität hat sich 
jemals so niedergeschlagen gefühlt 
wie unsere Deutschen. Die Deut­
schen in der UdSSR zählen heute 
zu den in geistiger Hinsicht rück­
ständigsten und passivsten Natio 
nalitäten. Der Zustand der „Halb­
sprache", ich weiß, daß es im 
Deutschen diftses Wort nicht gibt, 
aber ich habe für unsere Zustände 
kein passenderes finden können, 
dieser Zustand, also, in dem sich 
die meisten von ihnen befinden, 
ließ bei ihnen Minderwertigkeits­
komplexe auch in geistiger Hin­
sicht aufkommen. Unter diesen 
Verhältnissen müßte, wie es schei­
nen sollte, das Erlernen von Rus­
sisch als Mittel für das Erfassen 
und für die Aneignung der Kultur, 
eine natürliche Sache sein. Aber 
auch diese Sprache beherrschten

sie nur mangelhaft, denn in den 
Gebieten, in denen sie leben, in 
diesem Schmelztiegel der Natio­
nalitäten, die die Not hierher ver­
schlagen hat oder von Stalin in 
diese Gegenden verbannte, herrscht 
ein schlechtes, ein unkorrektes 
Russisch, das ein Ergebnis der 
Vermischung verschiedener klein­
russischer Mundarten mit starkem 
Anteil von Jargons und Unflat ist. 
Der Russe wird mit diesem Zustand 
noch irgendwie fertig, er findet ir­
gendeinen Ausweg, Menschen an­
derer Nationalitäten jedoch blei­
ben in ihrer Mehrheit in sprachli­
cher Hinsicht Stümper.

Das Thema unseres heutigen Ge­
sprächs ist die Literatur, ich aber 
schweife auf solche Dinge ab. Ich 
wollte einfach den Hintergrund 

zeigen, vor dem heute die Deut­
schen in der UdSSR ihre zugrun­
de gerichtete Kultur werden wie­
derherstellen müssen. Ich habe aus 
den Beiträgen von Annelore Engel- 
Braunschmidt und Alexander Rit­
ter, beide bundesdeutsche Philoso­
phen, die sich mit der Geschichte 
der rußland- und sowjetdeutechen 
Literatur intensiv befassen, Besorg­
nis um diese Literatur herausgele­
sen: vielleicht sei die Tradition ein 
für allemal unterbrochen, und es 
könne nur noch vom reinen Über­
leben der Sprache die Rede sein? 
Es ist sehr schwer, diese Frage 
jetzt und hier zu beantworten. Die 
Deutschen leben heute so sehr im 
ganzen Riesenland zerstreut, es 
sind so wenige Menschen in der 
UdSSR, die sich heute um ihre 
Kultur und Literatur Sorgen ma­
chen, eine Kultur und Literatur, 
die nur dem puren Enthusiasmus 
ihre Existenz zu verdanken haben, 
daß es schwer zu sagen ist, was 
von diesen Traditionen noch wei­
terlebt, welche davon keine künst­
lichen Injektionen erfordern, wel­
che selbständig weiterhin bestehen 
und sich weiter entwickeln kön­
nen. Wir wollen hoffen, daß vieles 
noch lebendig ist und daß die 
Deutschen, zusammengefaßt zu ei­
ner Republik, die noch verbliebenen 
Triebe weiterpflegen werden. Die­
se Triebe könnten sich später zu 
einem üppigen Gewächs entwik- 
keln, vorausgesetzt, bei den Deut­
schen erwacht der Wille zur na­
tionalen Erneuerung. Das ist ein 
Eckstein. Ihr nationales Bewußt­
sein haben sie ungeachtet des Ver­
luste ihrer Sprache nicht verloren. 
Ihnen mangelt es lediglich an 
Willen. Diesen Willen offenbarten 
allerdings einige Literaten der äl­
teren wie der jüngeren Generation, 
die auch in den für die Literatur 
denkbar ungünstigsten Zeiten wei­
terhin deutsch schrieben. Sie, die 
sie sich selbst überlassen waren, 
haben auf eigenes Risiko ohne 
irgendwelche Kritik zu bekom­
men, ohne Lehrmeister und Ratge­
ber und ohne Spezialausbildung 
das am Ende des vorigen Jahr­
hunderts von ihren Großeltern und 
dann in den 20er und 30er Jahren 
von ihren Vätern begonnene Werk 
fortgesetzt. Ihre Werke bezeichnen 
wir denn auch als die gegenwär­
tige sowjetdeutsche Literatur.

Die Entstehung und Weiterent­
wicklung der Literatur ist gewöhn­
lich das Ergebnis einer langen 
geistigen Entwicklung des einen 
oder anderen Volkes. Die sowjet­
deutsche Literatur entstand als 
eine Art des Überlebens, vor allem 
des persönlichen Überlebens, des 
Bewußtwerdens seines nationalen 
Ich in dieser unbeständigen und

■ —==----------- = Literatur
Aber drohend blieb die dunkle Höhe...
Es schien, als ob Bosheit und Hochmut 
über den Rücken des Berges schon ewig gehe...
Doch da kam der Wind, das rührige Kind.
Er blies aus vollen Backen!
Die Wolke verschwand in der Ferne geschwind.
Der Riese stand gütig lächelnd da, 
als Sinnbild der Weisheit und Gleichmut. 
Man grüßt Ihn beruhigt von fern und nah.

Die Sprache
Die Sprache ist ein Riesenbaum.
So manches Wort sein lieblicher Gesangl 
Ja, seine Zweige blühen, grünen, locken... 
Ein leichter Schnitt — der Sprache Stamm
schenkt Wehmut mir wie zarten Klang.
Doch aus dem Schnitt auch Freude quillt.
Ich halte froh den Becher hin
und trinke jubelnd Lebenssaft!
Der schönsten Worte tiefster Sinn 
ist mein Gewinn.

Verzeih!
Ich schmücke dein Haupt gern mit Blumen. 
Es lachend geschieht, ohne jeglichen Zwang. 
Die Blumen der Weisheit, der Liebe, der Treue, 
mögen sie frisch bleiben —eine Ewigkeit lang!
Du klagst plötzlich leise und schließt deine Augen, 
das Licht ist ein Vorwurf entschwundener Zeiten. 
Meine Güte —ein Dorn in deinen Flügeln der Neigung, 
sie zähmen jetzt schwer unsere Liebesweiten.
Auch-ich bin nun still, leicht erschrocken und bange. 
Die Erinnerung ist eine dünne Schicht Leben, 
die unschön und frech heut’, auf zitternder Hand. 
„Verzeih mir den Treubruchl“

Deine Lippen beben.

so vielen Erschütterungen ausge­
setzten und zerbröckelnden Welt, 
die von Breshnew und Suslow als 
Welt des entwickelten Sozialismus 
bezeichnet wurde, in diesem sy­
stemlosen Schmelztiegel von Un­
moral und Unsitte, die man mit 
einer verlogenen Ideologie bemän­
telte. Die Menschen, die in diesem 
Tiegel schmorten, waren sich ihrer 
'Verdammnis unbewußt. Sie ver­
suchten mit allen Kräften zu über­
leben, wobei sie häufig nicht ein­
mal wußten, was mit ihnen ge­
schieht, denn sie waren, wie auch 
alle anderen, die die globalen Ur­
sachen des allgemeinen Unglücks 
nicht erkannten, Bestandteil der 
allgemeinen Verkümmerung des 
Intellekte. Aber irgendwas zwang 
bzw. bewog sie, nach ihrer Iden­

ge bewußt zu 
kommt hier nicht mehr auf 
künstlerische Niveau des von 
nen geschriebenen, sondern 
fach auf das Schreiben selbst 
aber die Beweggründe sind

tität zu suchen. Dieser inneren 
Regung folgend, griffen viele zur 
Feder und schrieben in einer Spra­
che, die sie gar nicht mehr so rich­
tig beherrschten, in dem Bemühen, 
über sie, die Sprache ihrer Eltern, 
die sie in der Wiege gehört haben, 
sich ihrer seihst und ihrer Ursprün- 

werden. Und es 
das 
ih- 

ein- 
an, 

hier 
ganz andere als bei einem von 
Schreibwut besessenen Menschen. 
Die heutigen sowjetdeutschen Li­
teraten sind sich ihrer selbst be­
wußt geworden und über sie wur­
de sich seiner selbst auch das 
ganze Volk bewußt. Am Beispiel 
dieser Literaten konnte man auch 
den Prozeß seines Unter­
gangs verfolgen. Bei der ersten 
Nachkriegsgeneration der sowjet­
deutschen Schriftsteller handelte 
es sich um Menschen, die noch 
eine deutsche Schule besucht hat­
ten. Die Generation jedoch, die in 
den 30er und 40er Jahren zur Welt 
kam, hatte keine deutschen Schu­
len mehr gekannt. Viele von ih­
nen sprachen das Deutsch zu Hau­
se, meistens war es ein Dialekt, 
sie lernten Deutsch als Fremdspra­
che in der Schule und studierten 
später Germanistik. Aus den Ger­
manisten gingen denn auch die 
meisten jungen sowjetdeutechen 
Schriftsteller hervor. Man kann 
sich leicht vorstellen, wie viele Ta­
lente wegen jhrer Sprachlosigkeit 
außerhalb dieser Literatur geblieben 
sind. Hier darf ohne Zweifel ge­
sagt werden, daß man diese Lite­
ratur einfach beiseite warf, um zu 
sehen, ob sie überleben werde. 
Heute, da sich Veränderungen im 
Leben der Sowjetdeutechen erst 
angedeutet haben und die Situa­
tion im großen und ganzen die al­
te geblieben ist (übrigens darf die 
Entwicklung der Literatur ja auch 
gar nicht an das aktuelle politi­
sche Geschehen gebunden wenden), 
darf gesagt werden, daß wir es 
mit einer dahinsiechenden Litera­
tur, lediglich mit einzelnen kleinen 
Lichtern zu tun haben, die noch 
hie und da von der Ostsee bis «zu 
den Grenzen zu China aufblinken. 
Nichte, mit Ausnahme des Willens 
der Literaten selbst und 
Idealismus ist da, was diese 
ter aufrechterhalten könnte.
Zeitungen „Neues Leben" in 
kau, „Freundschaft“ in Alma-Ata 
und „Rote Fahne“ In Slawgorod, Al­
tairegion, bringen einmal in der 
Woche eine Kurzerzählung und ei­
ne kleine Auswahl von Gedichten, 

ihres 
Llch-

Die 
Mos-

wie das sonst in einer Wandzei­
tung oder höchstens in einer Be­
triebszeitung geschieht. Die Verla­
ge in Kasachstan, in der Altaire­
gion und in Moskau haben keine 
Selbständigkeit, es handelt sich 
eigentlich um kleine deutsche Ab­
teilungen bei russischsprachigen 
Verlagen. Für die russischen Re­
daktionen bedeutet die Herausgabe 
von Büchern sowjetdeutscher Au­
toren eine beschwerliche Last. In 
Moskau hat man jetzt die Heraus­
gabe sowjetdeutscher Bücher ganz 
eingestellt. Man wartet 
politische Entscheidung, 
Tag kommen könnte.

Wir sprechen jedoch 
genwärtigen Zustand der Litera­
tur, von ihrer Geschichte. In die­

auf eine 
die jeden

vom ge­

sem Sinne hat sie unter den na­
tionalen Literaturen der einheimi­
schen Völker kein Analogon. Sie 
kann nicht einmal mit der finni­
schen,. der ungarischen oder der 
polnischen Literatur in der UdSSR 
verglichen werden. Diese Nationa­
litäten leben relativ „kompakt", 
sie waren keiner totalen Deporta­
tion ausgesetzt, und die Nähe der 
Länder, in denen in der Sprache 
dieser Literaturen (Rundfunk- und 
Fernsehsendungen) gesprochen 
wird, spielt bei ihnen eine positive 
Rolle.

Die sowjetdeutsche Literatur 
aber ist eine Literatur die von rei­
nem Enthusiasmus lebt. Bei jedem 
Schreibenden handelt es sich um 
eine Art Aktivist mit dem in die 
Zukunft gerichteten Bewußtsein, 
der glaubt, er könne das schwelen­
de Feuer noch solange bewahren, 
bis für die Entwicklung dieser Li­
teratur alle Voraussetzungen ge­
schaffen worden sind. Das geschieht 
sowohl bewußt als auch unbewußt. 
Die sowjetdeutschen Literaten als 
Menschen aufzufassen, die nur 
deshalb Deutsch schreiben, weil 
sie, würden sie dies in russischer 
Sprache tun, keine Chance hätten, 
den Durchbruch in die Literatur 
zu schaffen, wäre falsch. Ich wür­
de die Situation der sowjetdeut­
schen Literaten mit der der jun­
gen Schauspieler des deutschen 
Schauspielhauses in Kasachstan, 
vergleichen. Unter ihnen gibt es 
viele fähige junge Menschen, die 
gute Chancen haben, in einem 
russischen Theater1 engagiert zu 
wenden, wo sie mit mehr Ruhm und 
auch mit einem -besseren Gehalt 
rechnen könnten. Aber die meisten 
von ihnen bleiben in ihrem Schau­
spielhaus, weil sie wissen, daß sie 
etwas sehr Nützliches tun, daß sie 
ihrem Volke helfen.

Alles, was ich hier sage, sind 
für einen Literaturhistoriker natür­
lich keine Argumente zur Bewer­
tung der Entwicklung und des 
Zustands der Literatur, zumindest 
keine wissenschaftlichen. Aber ohne 
um die Atmosphäre etwas zu wis­
sen, in der diese Literatur existiert, 
würde man zu Trugschlüssen ge­
langen.

Im Juni 1988 veröffentlichte ich 
im Moskauer „Neuen Leben" einen 
Beitrag, dem man in der Redaktion 
die Überschrift „Wozu sich abkap­
seln" gab‘(NL vom 1. 6. 89). Ich 
bemühte mich darin, die Ursachen 
für den Notstand der sowjetdeut­
schen Literatur aufzudecken und 
ein Gespräch über die vitalen Pro­
bleme der sowjetdeutechen Litera­
tur einzuleiten, ich forderte die so- 
wjetdeutschen Literaten auf, ihr 
Augenmerk auf die Literatur der 
heutigen deutschsprachigen Län-

Alexander BRETTMANN

Ein Mädchen wandelt...
Ein Mädchen wandelt durch die Stadt 
in engtailliertem Kleide.
Die Brüstchen steil. Die Haltung gra-d.
Der Gang sehr stolz, geschmeidig.

Ein Lächeln spielt um ihren Mund.
Die Augen schalkhaft sprühen.
Die Wangen, zart und länglichrund.
wie Rosen rötlich glühen.

Die goldne Sonne spiegelt sich 
im blonden Lockenhaare.

“Und alle Augen sehnsüchtig 
auf diese Anmut starren.

Ein Naturwunder
Zwei Elen kamen aus dem Wald 
und, spähend in die Talessenke, 
beschritten sie dann ohne Eile 
den trauten Pfad zu ihrer Tränke.

Vorm Wasser blieben beide stehn 
und prüften noch einmal die Stille. 
Sich überzeugt, daß nichts gefährdet, 
begannen sie den Durst zu stillen.

Die Wellen wiegten ihre Bilder 
am lauschigen, verträumten Ort.

' Und dies Naturwunder, die Schönheit, 
währt freudespendend in mir fort...

Jener Brand soll lohen
Die gnadenlose strenge Zeit 
färbt grau des Menschen Haupt. 
Sie hinterläßt im Herzen Leid. 
Der Augen Glanz sie raubt

Doch mög’ sie unsren Traum umgehn, 
die Freude, das Vertraun, 
die Hoffnung lassen uns bestehn, 
an der wir uns erbaun.

Heil bleiben soll die Gütigkeit 
stete lohen jener Brand, 
der in der fernen Jugendzeit 
im Herzen uns entstand.

Hermann ARNHOLDÜberredet
Mir klingt's in den Ohren. 
Hör auf zu rumoren, 
mein verworrener Geist! 
Den Blick soll ich schulen? 
Ich fände die Blume, 
die Vergißmeinnicht heißt? 
Ich soll die Gefühle 
von gestern durchwühlen, 
denn es gäbe dort Gold? 
Danach soll ich suchen 
und nicht widerrufen, 
was ich früher gewollt? 
Ich soll nicht verzagen, 
wenn grau auch die Tage 
und mein Himmel so bleich? 
Ich will es versuchen, 
wenn steil auch die Stufen 
bis ins selige Reich.

der zu richten, ich schlug eine 
Diskussion vor.

Sie fand jedoch nicht statt. 
Reaktionen blieben so gut wie aus. 
Herold Belger schrieb in der Zei­
tung „Freundschaft", ich hätte die 
Latte zu hoch angehoben. Ich be­
werte aber das Ausbleiben von 
Reaktionen auf diesen Beitrag als 
geistige Passivität, als Unsicher­
heit und als mangelnden Profes­
sionalismus, ohne den es keine Li­
teratur geben kann.

1980 stellte ich für den russisch­
sprachigen Verlag „Sowjeteki pi- 
satel“ einen Sammelband von 
Übersetzungen sowjetdeutscher 
Dichter zusammen. Da ich wußte, 
daß, ungeachtet der erstickenden 
Atmosphäre jener Jahre das Er­
scheinen vieler kühner Werke in 
Russisch eine realere Sache als 
in deutscher Sprache und die rus­
sischsprachigen Verlage viel mu­
tiger als die sowjetdèütsche Pres­
se seien, wo die Literatur jahr­
zehntelang von einem kleinen Häuf­
lein in der Literatur völlig unbe­
wanderten Menschen verwaltet 
wurde. Menschen, für die die Ent­
wicklung der sowjetdeutschen Li­
teratur absolut gleichgültig war, 
bei denen es lediglich darauf an­
kam, den Schein ihrer Existenz 
zu wahren. Da ich das alles wuß­
te, richtete ich an die sowjetdeut­
schen Dichter die Bitte, mir ihre 
unveröffentlichten Texte zuzusen­
den, damit wir unmittelbar vom 
Manuskript übersetzen konnten. 
Ich hoffte auf Manuskripte aus 
den Schubläden, die von der Zen­
sur der feigen sowjetdeutschen 
Presse abgelehnt worden waren. 
Anstatt dessen erhielt ich umfang­
reiche Manuskripte etwa des glei­
chen Inhalts, wie sie in den Zeitun­
gen „Freundschaft" und „Neues 
Leben" erschienen waren. Sie 
konnten in der sowjetdeutschen 
Presse nur infolge von Platzman­
gel nicht veröffentlicht werden. 
Eine Ausnahme bildeten lediglich 
einige gewagte Sachen von Lia 
Frank, die für die Zeitung „Neues 
Leben" natürlich zu kühn gewesen 
waren.

Ich erinnere mich an die 60er 
Jahre, da ich Germanistik studier­
te. Einer meiner Professoren war 
der glänzende Kenner der deut­
schen Sprache, der Philologe und 
Fachmann für deutsche Literatur 
Cornelius Martens.

Ich kenne seinen Lebenslauf 
nicht, weiß nicht, wie es ihm in 
den 60er Jahren gelungen war, 
nach Moskau zu kommen. Er war 
ein Deutscher aus Transkaukasien. 
Ich unterhielt damals Beziehungen 
zu der Moskauer deutschsprachi­
gen Zeitung „Neues Leben“, und 
einer ihrer Redakteure bat mich, 
Martens das Angebot zu machen, 
in der Zeitung mitzuarbeiten, an 
den Seminaren der sowjetdeut­
schen Schriftsteller teilzunehmen 
und Vorträge für sie zu halten. 
Einmal wandte ich mich nun nach 
dem Unterricht in dieser Angele­
genheit an meinen Lehrer. Er 
schaute mich lange mit einem über 
der Brille schweifenden Blick an 
und sagte dann: „Mein Lieber, es 
sind die ersten Jahre, die ich in 
Ruhe lebe. Ich habe meine Arbeit, 
die ich liebe. Sie zerren mich aber 
wieder in den Morast. Ich habe 
einen Sohn^ der sich mit der Wis­
senschaft befaßt, und das Schick­
sal scheint es mit ihm gut zu mei­
nen. Erfährt man aber, daß sein 
Vater wieder ein Deutscher gewor­
den ist, dann ist es mit seiner Kar­
riere aus. Glauben Sie denn, ich 
würde dieses erbärmlichen Blattes 
wegen, das sich als „Neues Le­
ben“ bezeichnet, die Laufbahn mei­
nes Sohnes gefährden? Außerdem 
ist diese Ihre ganze Literatur zum 
Sterben verdammt, mit einer Lei­
che möchte ich aber nichts zu tun 
haben. Sprechen wir lieber über 
Thomas Mann".

(Schluß folgt)

Nelly WACKER

Der erste Sputnik
Goldene Tropfen der Sterne 

hingen in tiefblauer Nacht. 
Träumerisch lächelnd von 

ferne, 
döste der Mond auf der Wacht.

Tausende Jahre verstrichen...
Tausende lösten sie ab.
Grabstille herrschte in diesem
grundlosen Sternmassengrab.

Lebensfroh plötzlich erschallte 
eifrig ein neckisches „Piep". 
Jubelnd der Sputnik im Alle 
die Ewigkeitsstille vertrieb.

...Seist du ein Deutscher von der freien Wolga, 
ein Deutscher aus dem schönen Kaukasus, 
ein Krimer Deutscher, der dem „Glück" zufolge 
,,für ewig” sein Daheim verlassen mußt’l 
Verlassen mußt*  und ziehn mit Kind und Kegel, 
das schnell geschnürte Bündel In der Hand, 
viel ^rmer als Zigeunerkinderlein Im Regen, 
mußt ziehn, zerstreuend sich Im ganzen Land... 
Längst Ist der „Vater aller Völker”

seinen Weg gegangen...
Längst kamen viele wieder In Ihr Dorf zurück... 
Nur wir und unsre deutsche Muttersprache 

suchen viel zu lange
den Weg zu dem uns einst gestohlnen 

engren Helmatsglück...

Es rauscht der Wind, 
es wandern und schäumen die Wellen... Foto: Ernest Repsch

Robert ROSHDESTWENSKI

Eine R
„Na ja, 
wir wurden geschlagen!
Na ja, 
wir litten dabei! 
Die Hauptsache ist, 
all die Plagen 
sind nun endlich vorbei...

Schluß mit dem Zank, 
es ist wieder 
allen zu lächeln erlaubt. 
Wir teilen die Schuld wie

Heinrich SCHNEIDER

Das war einmal
Als Ich in Andacht vor ihr 

kniete 
und bat sie um ein wenig* * 

Glück: 
„Gib mir. mein liebes Kind.

Elfriede, 
der ersten Liebe Kuß 

zurück!..”

Es war der erste und der 
letzte —- 

mich rief zum Schutz das 
Heimatland.

Mit heißen Tränen sie 
benetzte 

mein Kinn. Ich küßte ihre

Selbstbekenntnis
Vor Jahren war ich einmal ziemlich ungehalten 
über einen Schüler aus der zehnten „A", 
weil seine bösen Streiche meinen Stunden galten 
und ich darin die größte Frechheit sah.
Die Lage, äußerst angespannt, gab zu verstehen: 
der Schüler ist am Ende gar nicht schuld — 
die Reiberei kam durch mein eigenes Vergehen. 
Ich machte Schluß und brachte auf Geduld.
So bat deh aufgeweckten Kopf ich vor die Klasse 
und reicht unserm „Einstein“ strikt die Hand.
Er sah mich an verblüfft und konnte nichts erfassen, 
als stehe plötzlich still ihm der Verstand, 
Verzeihe mir die falsche Tat", bat ich den Jungen, 
„wir beide haben es soweit gebracht, 
daß uns, mein Freund, sogar schon Stunden sind mißlungen, 
was mir und dir wohl keine Ehre macht."
Ein Lehrer-iSchüler-Handschlag ließ die Klasse raunen, 
Wir sahen uns einander prüfend an.
Da dachte ich bei mir: nur der wind kläglich staunen, 
der niemals um Verzeihung bitten kann.

Gastfreundlich reichten dem 
Kecken

Sterne und Mond ihre Hand. 
Das Universum zu wecken 
hatte die Kraft unser Land!

Scherzgedicht
Weshalb bin ich nicht ein Leser, 
ganz einfach ein Leser 

geblieben...
Was hat mich zum Schreiben 

und Dichten 
so unabwendbar getrieben...
Muß nun die Verantwortung 

tragen, 
mich vor kluge Leser wagen, 
beantworten knifflige Fragen...
Wär ich einfach Leser 

geblieben, 
hätt*  nie ein Gedicht 

geschrieben,
wie ruhig könnte ich leben... 
Hm... Ruhig, gemütlich und 

still?
Das wäre das Gegenteil eben 
von dem, was ich möchte und 

will.

e d e
Brüder, 

streun uns keine Asche 
aufs Haupt.

Man möge uns alles 
vergeben.
Ein Hoch 
der weisen Geduld! 
Wenn alle schuld sind, ist eben 
niemand 
an etwas schuld."

Deutsch von Reinhold LEIS

Hand.

Wir trafen uns nach vielen
Jahren 

am einstigen Bestimmungsort, 
um jetzt noch einmal zu- 

erfahren, 
ob wir gebaut auf unser Wort,

Trotz grauenvoller1'
Schicksalsschläge, 

stand unser Bau wie 
zementiert. 

O treue Liebe, deine Wege, 
die haben uns zum Glück 

geführt,
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Freundschaft

Zeile zur Biographie des Deutschen Theaters

Eine bevorstehende Gastspieltournee
Die „Freundschaft" berichtete be­

reits über die vier erlebnisreichen 
Wochen des Aufenthaltes des Deut­
schen Dramentheaters in der Bun­
desrepublik Deutschland. Das En­
semble kehrte nach Alma-Ata mit 
neuen Plänen zurück, zu denen un­
ter anderem die Gastspieltournee 
durch die BRD und die angrenzen­
den europäischen Länder gehört, 
die Ende 1990 oder Anfang 1991

3

Zum Thema Moral 

Es ist nichts so 
fein gesponnen...

Wohin das Schicksal Wassili 
Afanasjew auf der Suche nach ei­
nem leichten Leben nicht überall 
verschlug! Anfang der 70er Jahre 
verließ er sein Heimatdorf Putin- 
zewo und begab sich nach Kara­
ganda. Er arbeitete unter Tage und 
in anderen Betrieben. Doch sehr 
bald begriff er. daß man durch Ar­
beit nur langsam vorankommt, gab 
sie auf und ließ auch seine Familie 
im Stich. Er begann seine „Gast­
spielreisen" durch das Land und 
blieb so ohne Ständigen Wohnort 
und Beschäftigung.

Wegen Entwendung staatlichen 
Eigentums durch Gaunerei und 
Schwindel wurde er strafrechtlich 
belangt und zu vier Jahren Frei­
heitsentzug verurteilt Doch daraus 
zog Wassili Afanasjew keine Leh­
re für sich. Als er seine Strafe ab­
gebüßt hatte, nahm er seine alten 
Gewohnheiten und Gepflogenheit 
wieder auf. Es waren erst zwei Mo­
nate nach seiner Freilassung ver­
gangen, als er erfuhr, daß A. Früh- 
auf aus dem Dorfe Usun-Bulak im 
Rayon Kokpekty, Gebiet Semipala- 
tinsk, einen Ersatzmotor für seinen 
Shiguli-Wagen brauchte. W. Afa­
nasjew erklärte sich bereit, dem 
Mann zu helfen. A. Frühaul ging 
auf dessen Angebot erfreut ein, 
überreichte ihm 1 000 Rubel, den 
alten Motor und die Papiere dazu. 
Darauf verschwand Afanasjew.

Am 8Juli 1987 tauchte er in 
der Transportabteilung des Syrja- 
nowsker Bleikombinats auf, stellte 
sich als den Chefingenieur eines 
Sowchos im Rayon Kurtschum vor 
und bot Honig zu festem Staats­
preis an. Die Arbeiter aus der Ab­
teilung Wolchin und Tereschtschen- 
ko übergaben ihrem, weiß Gott wo­
her aufgetauchtem, Wohltäter je 50 
Rubel.

Beflügelt von solch unerwartetem 
und leichtem Erfolg, versuchte er 
„Geschäfte" unmittelbar auf Fahr­
straßen zu machen. Auf der Auto­
straße Belki — Borodin traf er 
einige Viehzüchter, die von den 
Umtriebsweiden heimkehrten, stell­
te sich ihnen als „Mitarbeiter einer 
soliden Transportorganisation des 
Gebiets" vor und bot ihnen Bau­
materialien an. Bereitwillig gaben 
diese Männer ihm ihre letzten 90 
Rubel.

Wieviel wird über solche Fak- 
ten, die in unserem Leben noch 
vorkommen, gesprochen und ge­
schrieben. Man sollte schon endlich 
Vernunft annehmen, vorsichtiger 
sein und solchen Gaunern nicht so­
fort auf den Leim gehen. Doch da 
taucht ein neuer Schwindler auf, 
der sich nicht einmal die Mühe 
gibt, etwas Originelleres einfallen 
zu lassen und hält die Leute nach 
Belieben zu Narren. Beim Kennen- 
ternen der Fälle staunt man da 
nicht wenig, daß es noch immer 
genügend leichtgläubige und sorg­
lose Menschen gibt, die dem 
Schwindler ins Garn gehen, die. 
sofort bereit sind, ihm ihr sauer 
verdientes Geld in die Tasche zu 
stecken. Vielleicht verfügt man. so 
arglos nur mit seinem eigenen 
Geld? Nichts dergleichen. Es gibt 
genug Leiter, die der Schwindler 
W. Afanasjew sich um den Fin­
ger wickelt.

An einem heißen Juiitag des 
Vorjahres kam W. Afanasjew in das 
Dorf Nikolskoje im Rayon Syrja- 
nowsk. Hier begegnete er dem Gara­
geleiter des Sowchos „Nikolski" 
Klanutin und dem Werkstattleiter 
Rjumin. Er gab sich sofort für den 
Chefingenieur des Sowchos „Wys- 
sokogorski" aus und war bereit,

stattfinden soll: Unser Theater ist 
zu dieser Tournee von dem in Bonn 
ansässigen Verein für das Deutsch­
tum im Ausland (VDA) eingela­
den worden.

Dieser Verein ist bemüht, eine 
tragfähige Brücke zwischen den 
Ausländsdeutschen und ihrer alten 
Sprachheimat zu verhalten. Die ei­
gentlichen Zielgruppen des VDA 
sind die deutschen Volksgruppen im

Ziegel und Ersatzteile zu beschaf­
fen. Klanutin und Rjumin wollten 
ihrem Glück nicht glauben, hoch­
erfreut stellten sie dem Gauner 
einen SIL-Wagen und den Fahrer 
Barsukow zur Verfügung und 
machten sich auf den Weg nach 
Ziegeln. Drei Tage lang juckerte 
Afanasjew mit dem Wagen im Ray­
on herum, Heß sich bewirten und 
tat sich an Alkohol gütlich. Auf 
diese Weise fügte er dem „Ni­
kolski" rund 400 Rubel Schaden 
zu.

Eine Woche später präsentierte 
sich Afanasjew dem Leiter der Ga­
rage der Grubenbauverwaltung 
Bobrikow als Chefingenieur eines 
Industriebetriebs und bot sechs Au­
toreifen an — gegen kleinere. Wie­
derum waren die Mitarbeiter der 
Grubenbauverwaltung sofort dazu 
bereit, sie stellten ihm einen Wagen 
und den Fahrer Nowikow zur Ver­
fügung. Der hocherfreute Garage­
leiter Bobrikow gab dem Gauner 
noch eigene 100 Rubel, damit er 
ihm Honig bringe. Drei Tage lang 
fuhr er diesmal in den Dörfern des 
Rayon Bolschonarymskoje herum 
und hielt Saufgelage. Das kostete 
die Grubenbauverwaltung 510 Ru­
bel.

Man könnte hier noch eine Men­
ge anderer Beispiele anführen. 
Doch nicht umsonst heißt es: Es 
ist nichts so fein gesponnen, es 
kommt doch an die Sonnen... End­
lich war es auch für Afanasjew so­
weit . Das Stadtvolksgericht von 
Syrjanowsk hat ihn wegen Gaune­
reien und Schwindelns zu acht 
Jahren Freiheitsentzug mit stren­
gem Regime verurteilt.
' Das Finale ist gesetzmäßig. Un­
serer Gesellschaft sind Verbrecher 
wesensfremd. Sie stößt sie aus ihrer 
Mitte aus wie Fremdkörper. Nichts­
destoweniger kommen bei uns Ver­
brechen, darunter auf Grund von 
Schwindeleien, immer noch vor. 
Wodurch werden sie verursacht?

Die erste Ursache leuchtet das 
Problem von innen heraus. Es geht 
um die Schwindler selbst, um ihre 
eingefleischte Tendenz, sich auf 
Kosten anderer ein leichtes Leben 
zu machen. In unserer Gesellschaft 
sind sie nicht viel an der Zahl, es 
gibt sie leider aber doch. Die Gau­
nerei entsteht aus dem Wunsch her­
aus, manches durch die Hintertür, 
unter dem Ladentisch hervor zu er­
gattern, d. h. unter Umgehung der 
üblichen Ordnung. Und das ist 
schon die zweite Ursache.

Es gibt auch die dritte: Die 
Vertrauensseligkeit und Arglosig­
keit einiger Leiter oder einfach ihr 
Wunsch, sich in der Wirtschaftstä­
tigkeit um jeden Preis hervorzu­
tun.

So oder anders fördern wir sol­
che Gaunereien und Schwindeleien 
selbst. Die einen durch übergroße 
Vertrauensseligkeit, die anderen 
durch das Bestreben, sich mehr und 
schneller vom Leben zu nehmen. 
All dies weiß der Gauner sehr gut 
und spekuliert geschickt auf der 
Güte der Menschen, Ihrem Mitleid 
und ihrer Arglosigkeit. Dazu spielt 
er bald einen ehrlichen und all­
mächtigen Wirtschaftler, bald aber 
einen Gescheiterten. Er hat genug 
Masken, und keine verrät, daß sie 
einen Gauner tarnt. Also seien Sie 
nochmals freundlich gewarnt, seien 
Sie vorsichtig mit wenig bekann­
ten oder völlig unbekannten Men- 
schenl

Michael ADLER

Ust-Kamenogorsk

Ausland. VDA fördert die deutschen 
Auslandsschulen. Deutschlehrer, den 
Sprachunterricht, stellt Lehrmittel 
zur Verfügung, unterstützt deutsche 
Kindergärten, Bibliotheken und Al­
tenheime. Der Verein hilft den Aus­
ländsdeutschen, ein wirklichkeitsna­
hes BRD-Bild zu gewinnen und 
knüpft an die Deutschen im Aus­
land mannigfaltige Verbindungen.

Die Einladung des Vereins über­

Neuer Film
Ein Ereignis im kulturellen Leben 

Georgiens wurde ebenso wie vor 
drei Jahren der Film „Die Reue" 
von Tengis Abuladse die Premiere 
des Streifens seines Schülers Gija 
Mataradse „Die Erscheinung".

Der dreiteilige Streifen des 28- 
jährigen Regisseurs ist eine Art 
Fortsetzung des Themas des Films 
„Die Reue". Er deckt schonungslos 
solche abscheulichen Erscheinungen 
im Leben unserer Gesellschaft wie 
Liebdienerei. Machtmißbrauch, Kor. 
ruption und Veruntreuung von 
Staatsgeldern auf.

Diese widerwärtigen Erscheinun­
gen wurden in der sowjetischen

Internationales Symposium beendet
Filmschaffen- 

Kultur“ lautet 
internationalen 
in Moskau zu

Es galt dem 
Staatlichen

„Ausbildung von 
den und nationale 
das Thema eines 
Symposiums, das 
Ende gegangen ist. 
70. Jahrestag der 
Hochschule für Filmwesen (WGIK)> 
das sowohl in der Sowjetunion wie 
auch im Ausland bekannt geworden 
ist. Es ist denn auch ganz und gar 
verständlich, daß an dem interna­
tionalen Treffen nicht nur sowjeti­
sche und ausländische Absolventen, 
sondern auch Pädagogen und Stu­
denten von Filmhochschulen sozia­
listischer Länder, der Vereinigten 
Staaten, Großbritanniens, Däne­
marks 'und Frankreichs teilnehmen.

Für das Ansehen der Hochschule 
sorgten ihre berühmten Dozenten.

Montag
2. Oktober

Moskau. 7.00 120 Minuten. 9.05 
Fußballrundschau. 9.35 Sonntag in 
der Hölle. Spielfilm. 11.10 Filmkon­
zert. 11.55—12.55 Jahreszeiten. Sep­
tember. 16.05 Musik einer Stadt. 
Sendung aus Kuibyschew. 16.35 
Dokumentarfilme. 17.20 Zeichen­
trickfilm. 17.30 Kinderstunde mit 
Französischunterricht. 18.30 Wir und 
die Wirtschaft. 19.15 Kleinkonzert. 
19.30 Boxen. Weltmeisterschaft, Fi- 
nalei. Sendung aus dem Sportkom­
plex „Oympijski'*.  21.30 Zeit. 22.05 
Stufen. 23.35 Fußballrundschau. 00.05 
Heule in der Welt. 00„20—00.50 
Zeit, Rußland kennenzulerhen und 
zu lieben.

Zweites Setideprogramm. 9.00 
Morgengymnastik. 9.15 Populärwis­
senschaftlicher Film. 9.35 (10.35) Li­
teratur. 9. Klasse. Klassizismus in 
russischer Literatur. 10.05 Italienisch 
für Sie. 11.05 Unser Garten. 11.35 
(12.40) Geschichte. 6. Klasse. Kul­
tur des alten Ägypten. 12.05 Das 
bewegt die Welt. 12.20 Populärwis­
senschaftlicher Film. 13.10 Einige 
Interview mit persönlichen Fragen. 
Spielfilm mit Untertiteln. 14.45 Do­
kumentarfilm. 18.25 Nachrichten. 
18.35 Volleyball. Europameister­
schaft. Männer. Finale,. Sendung aus 
Schweden. 19.20 Fernsehstudios der 
RSFSR-Städte. „Georg Kurnins Pla­
net'*.  19.45 Volksweisen erklingen. 
20.00—02.15 Auf der Tagung des 
Obersten Sowjets der UdSSR. In­
zwischen (21.00) Gute Nacht, Kin­
derl „Burattlno". 7. Folge.

Alma-Ata, 15.55 In Kasachisch. 
16.55 In Russisch. Sendung des 
Fernsehstudios Karaganda. 17.20 

brachte unseren Schauspielern der 
VDA-Bundesgeschäftsführer Karsten 
Schlamelcher am Tage des Abflugs 
des Theaters nach Alma-Ata. Das 
Niveau des Theaters gestattet auch 
Auftritte in größeren Häusern, be­
tonte der VDA-Vertreter und gab 
bekannt, daß VDA sich an zahlrei­
che Städte und Schauspielhäuser 
wenden werde, um die Tournee vor­
zubereiten.

Neben Klassikern wie Schillers 
..Räuber" und „Kabale und Liebe" 
sollen auch Stücke von Brecht, Bor­
chert und Dürrenmatt aufgeführt 
werden. Besonderer Schwerpunkt 
wird das Deutsche Theater auf das 
eigene Stück „Auf den Wogen der 
Janrhunderte" legen. Dieses von 
Viktor Heinz verfaßte Werk befaßt 
sich bekanntlich mit dem Schicksal 
der Rußlanddeutschen von 1765 bis 
zu ihrer Verbannung aus ASSR der 
Wolgadeutschen im Jahre 1941. 
Das Werk ist besonders dafür ge­
eignet, die Bundesbürger über das 
Schicksal der Deutschen in der 
Sowjetunion aufzuklären. „Auf den 
Wogen der Jahrhunderte" ist nicht 
nur Rückblick, es vermittelt auch 
einen tiefen Einblick in die beach­
tenswerte Kultur der Deutschen in 
der UdSSR der vergangenen Jah­
re. Karsten Schlamelcher wies dar­
auf hin, daß der im Oktober unter 
der Schirmherrschaft des Bundes­
kanzlers stattfindende Kongreß der 
Deutschen aus aller Welt sich ins­
besondere mit der Wiedereinbezie­
hung der Deutschen in der UdSSR 
in den deutschsprachigen Kultur­
kreis befassen werde.

Der Geschäftsführer des VDA gab 
bekannt, daß sich sein Verein schon 
jetzt um die verstärkte Unterstüt­
zung des Deutschen Theaters In 
Kasachstan bemüht.

Robert FINK)

Unser Bild: Die Teilnehmer der 
Aufführung „Auf den Wogen der 
Jahrhunderte" mit dem Stückver­
fasser Viktor Heinz.

Foto: Valeri Kramer

Gesellschaft Jahrzehnte lang vom 
administrativen Kommandosystem 
kultiviert. Früher war dieses Thema 
einfach verboten. Durch die revolu. 
tionären Prozesse in der UdSSR 
fiel das „Veto“ darauf. Der neue 
Film ist eine Bestätigung dafür.

Der Absolvent der Theaterhoch­
schule von Tbilissi, wo er im Stu. 
dio von Tengis Abuladse Unter­
richt nahm, ist inzwischen Regies- 
seur von sechs Filmen, Preisträger 
des Unionsfestivals sowie interna, 
tionaler Wettbewerbe von Jugend- 
filmen von München und Hihon, 
Japan.

(TASS)

deren Namen in die Geschichte der 
Filmkunst eingegangen sind. In 
veschiedenen Jahren unterrichteten 
hier Lew Kuleschow, Sergej Eisen­
stein, Wsewolod Pudowkin, Alexan­
der Dowshenko, Iwan Pyrjew, Mi­
chail Romm, Grigori Kosinzew, Ro­
man Karmen und andere Meister 
des sowjetischen Films.

Auch heute vermitteln bekannte 
Regisseure. Drehbuchautoren, Künst­
ler und Filmschauspieler ihre rei­
chen Erfahrungen der Jugend. Ge­
genwärtig studieren hier 1 750 
Studenten. Darunter sind Vertreter 
von 35 Völkern der Sowjetunion so­
wie Jungen und Mädchen aus vie­
len Ländern Europas, Asiens, Afri­
kas und Amerikas.

(TASS)

Zeichentrickfilm. 17.35 Konzert*  der 
Volkskünstler Urals und Kasachstans. 
18.55 Nachrichten. -19.00 Von Ange­
sicht zu Angesicht. Sendung über die 
Umgestaltung in den Parteiorganisa­
tionen des Gebiets Aktjubinsk. 1. 
Sendung. 19.45 Musik der Völker 
der UdSSR. Filmkonzert. (Baschkiri­
sche ASSR). 20.00 Informationspro­
gramm „Kasachstan". 20.20 In Kasa­
chisch. 21.30 Moskau. Zeit. 22.05 
Alma-Ata.

Dienstag
3. Oktober

Moskau. 7.00 120 Minuten. 9.05 
Zeichentrickfilme 9.35 Dokumentar­
film. 10.25 „Du und wir**.  Filmkon- 
zerf. 10.55 Flöte. Dokumentarfilm. 
11.25 Es spielt das Ensemble der 
Volksmusik Gagausen. Sendung aus 
Kischinjow. 11.55 Am Mikrophon 
Juri Lewitan. Dokumentarfilm. 12.30 
Kinderstunde mit*  Französischunter- 
richt. 13.30—13.55 Das alles gab’s 
einmal... 16.05 Dokumentarfilme. 
16.40 Agro. Fernsehmagazin. 17.10 
Dokumentarfilme. 17.40 Hallo, Mu­
siki 18.25 Fernsehdokumentarfilm. 
19.15 Heute in der Welt. 19.30 Zei­
chentrickfilme für Erwachsene. 19.40 
Am Mikrophon Juri Lewitan. Doku­
mentarfilm. 20.15 Volksweisen er­
klingen. 20.30 Aktuelles Interview. 
20.50 Konzert. 21.30 Zeit. 22.05 Das 
Innenministerium berichtet. 22.15 
Wanderer. Spielfilm. 23.55 Heute In 
der Welt. 00.10—00.50 Handelnde 
Personen. Hier ist mein Zuhause.

Zweites Seindeprogramm. 9.00 
Morgengymnastik. 9.15 Populärwis­
senschaftlicher Film. 9.35 (10.45) Die 
Umweh rund um uns. 1. Klasse. Alle 
Berufe sind nötig. 9.55 Französisch

Morgen — Internationaler Tag der Musik

Die Musikchronik eines Volkes
Heute bieten wir unseren Lesern ein Interview mit Kuddus 

KUSHAMJAROW, Volkskünstler der UdSSR und der Kasachischen 
SSR, Professor und Leiter des Lehrstuhls Komponieren am Kurman- 
gasy-Konservatorium Alma-Ata, erster uigurischer Berufskomponist. In 
seinem Schaffen haben sich die anderthalhtausendealte musikalisch- 
poetische Kultur der Ulguren, eines der ältesten Völker Zentralasiens, 
und die Errungenschaften der weltweiten musikalischen Kunst vereint.

Die erste traditionelle Frage, 
Professor: Wie begann Ihr schöpfe­
rischer Weg?

Als fünfzehnjähriger Junge kam 
ich nach Alma-Ata aus dem Dorf 
Kainasar des Rayons 
Enbekschi-Kasach, Gebiet Alma- 
Ata, mit der einzigen Abpicht, das 
Technikum für Bauwesen zu bezie­
hen. Aber, von Neugier getrieben, 
sah ich in der eben erst eröffneten 
dramatisch-musikalischen Fach­
schule vorbei. Das war absoluter 
Zufall. Um so mehr, als niemand 
von meinen Stammesgenossen in 
meinen Kinder- und Jugendjahren 
auch nur geahnt hatte, daß man sich 
ernsthaft mit Musik beschäftigen 
kann, indem man sie zu seiner Be­
rufstätigkeit macht, und daß man 
lange und mühsam lernen muß, um 
ihre Hauptgesetze zu ergründen.

Das war im Jahre 1933. Damals 
hatte ich auch zum erstenmal in 
meinem Leben ein Klavier gesehen... 
Anfangs besuchte ich die Geigen­
spielklasse. Nach einem Jahr ging 
ich in die Klavier-Klasse über. Mit 
Entzücken spielte ich Bach, Chopin, 
Rachmaninow, begann zu improvi­
sieren. Dem Rat meiner Kommilito­
nen folgend, begann ich, meine er­
sten Versuche aufzuschreiben. Zum 
Glück billigte Jewgeni Brussilowski, 
der sich meine Schüleropuse ange­

hört hatte, diese entschieden und gab 
mir eine Menge guter Ratschläge.

In dem Jahr, als ich in die 
Fachschule kam. hatte sich dort ein 
großer „Strauß" vortrefflicher Ta­
lente zusammengefunden, was ich 
wiederum als ein Geschenk des 
Schicksals empfinde.

Mein Werdegang als Musiker 
hatte erst begonnen, aber ich fühlte 
mich dank diesen Menschen schon 
mitbeteiligt an der großen Kunst! 
Sie brachten mir Freundschaft ent­
gegen und zeigten Anteilnahme an 
meinem Schicksal. Ich verstand, 
daß sich in meinem Leben etwas 
außerordentlich Wichtiges vollzieht 
und war bestrebt, meine Kräfte 
größtmöglich aufzubieten bei der 
Suche meines eigenen Weges in der 
Kunst.

Dann kam das sorgenvolle Jahr 
1939. Zusammen mit meinen Alters­

genossen wurde ich zum Armeedienst 
einberufen. Erst nach dem Krieg 
konnte ich mein Studium bei Brus­
silowski fortsetzen.

Erzählen Se bitte über Ihre er­
sten Werke, die Ihnen Erfolg brach­
ten.

Ich begann ernsthaft und glück­
lich nach uigurischen Volksliedern 
und Instrumentalweisen zu suchen. 
Mir eröffnete sich die wunderbare, 
farbenreiche Welt der wehmütigen 
uigurischen Melodien, der feurigen, 
temperamentvollen und humoristi­
schen Volkstänze. Unermüdlich be­
reiste ich Tschilik, Tschundsha, 
Dsharkent, schrieb meine Unterhal­
tungen mit den Volkssängern und 
Musikanten M. Semjatowa, R. 
Tochtaschunowa. A. Akbarow, K- 
Imenow, A. Schâmijew auf. In mei­
ner Vorstellung verbanden sie sich 
mit Erinnerungen an meine eigene 
Kindheit, mit den Erzählungen mei­
ner Mutter Dshanachan.

Im Jahr 1948 erklang erstmals 
mein Nocturne für Klavier. In ihm 
spürte man noch einen gewissen 
Einfluß der Nocturnes von Chopin, 

aber bei meinen nächsten Werken war 
ich bestrebt, sie nach Faktur, Har­
monik und Melodie origineller zu 
machen. Dazu gehören das Trio

für Sie. 1. Lehrgang. 10.25 Populär­
wissenschaftlicher Film. 11.05 Fran­
zösisch für Sie. 2. Lehrgang. 11.35 
(12.35) Musikunterricht. 6. Klasse. 
N. A. Rimski-Korsakow. „Allrussi­
sche Sage über Sadko". 12.05 Kon­
takt. 12.15 Populärwissenschaftlicher 
Film. 13.05 (18.15) Menschen und 
DeJphine. Spielfilm. 1. Folge. 14.10 
Dokumentarfilme. 14.30—15.00
Rhythmische Gymnastik. 18.05 Nach­
richten. 19.20 Eishockey. UdSSR- 
Meisterschaft „Dynamo" (Moskau)— 
„Spartak". 20.00—02.15 Auf der Ta­
gung des Obersten Sowjets der 
UdSSR. Inzwischen (21.00) Gute 
Nacht, Kinderl

Alma-Ata. 15.55 In Kasachisch. 
20.20 In Russisch. Informationspro­
gramm „Kasachstan". 20.40 Runder 
Tisch des Kasachischen Fernsehens. 
Wir besprechen den Entwurf der 
Konzeption der Selbstverwaltung 
und Eigenfinanzierung der Kasachi­
schen SSR. 21.30 Moskau. Zeit. 22.05 
Alma-Ata. Reklam. 22.10 Herr Gestal­
ter. Spielfilm. 00.30 Wetterbericht, 
Sendeprogramm.

Mittwoch
4. Oktober

Moskau. 7.00 1 20 Minuten. 9.05 
Der Falkenflug. Spielfilm. 1. Folge. 
(DDR) 10.15 Hallo, Musiki 11.00 
Rund um die Welf. Almanach. 12.00 
VIII. Internationales Fernsehfestival 
des Volksschaffens „Raduga". Chine­
sischer Tanz „Jange'*.  12.30—14.00 
Stufen. 16.05 Aus der Musikschatz­
kammer. H. Berlioz. Phantastische 
Sinfonie. 17.05 Dokumentarfilm. 17.25 
Kinderstunde mit Englischunterricht. 
18.25 Dokumentarfilme. 19.15 Heute 
In der Welf. 19.30 Zeichentrickfilme. 
19.50 Merkmal des Festivals. Sen­
dung über dal III. Festival des Volks­
schaffens. 20.20 Der Falkenflug. 
Spielfilm. 1. Folge. (DDR). 21.30 
Zeiit. 22.05 Aktuelles Interview. 22.15 
Konzert des Volkskünstlers der 
UdSSR A. Dnischew. 23.05 Heute in 

für Klavier, Geige und Cello zum 
Thema des Volksliedes ..Butschinar" 
(..Diese Platane"), die einteilige 
Sonate für Geige und Klavier, die 
Streichquartett-Suite „Im Heimat­
kolchos", die im Unionswettbewerb 
des Schaffens junger Komponisten 
in Moskau mit unter den besten 
hervorgehoben wurden.

Aber das bedeutendste Werk le­
ner Jahre war natürlich das Sinfo­
niepoem ..Rlswangul"?

Dieses dreiteilige Werk war als 
pathetisches Requiem zum Anden­
ken an eine Volksheldin geplant, 
die gegen die Unterdrückung durch 
den Kuomintang gekämpft hatte.

Im Jahre 1951 wurde „Riswan- 
gul“ mit dem Staatspreis der 
UdSSR gewürdigt. Bald darauf 
wurde sie auf dem internationalen 
Festival in Berlin intoniert und 
machte die Welt nicht nur mit dem 
Komponisten Kushamjarow und dem 
Dirigenten Dugaschew bekannt, die 
internationale Preisträger wurden, 
sondern auch mit der Eigenart der 
nationalen Kultur des uigurischen 
Volkes.

Seit jener Zelt nimmt die he­
roisch-patriotische Thematik einen 
führenden Platz In Ihrem Schaffen 
ein. Wie kam die erste uigurische 
Oper zustande, gerade Sie sind 
doch Ihr Urheber?

Freilich! ..Nasugum" wurde in 
Qualen geboren. Das Sujet der 
Oper ist eine der heldenhaften Epi­
soden des Kampfes des uigurischen 
Volkes, das unter doppelter Unter­
drückung litt — sowohl seitens 
der Kolonisatorendynastie Tsching 
als auch seitens der uigurischen 
Feudalen. Eine düstere und schwere 
Zeit war das im Leben der Uiguren, 
die sich bereite im IX Jahrhundert 
in Xinjiang niedergelassen 'hatten. 
Der von ihnen geschaffene Staat 
war einst durch seine hohe Kultur, 
seine blühenden Städte und ent­
wickelten Gewerbe berühmt. Hier 
kreuzten sich die Karawanewege. 
Hierher unternahmen die Hunnen, 
Araber und Mongolen Raubzüge...

Ende des XIII. und Anfang des 
XIV. Jahrhunderts zerfiel der Uigu- 
renstaat unter dem Andrang der 
mongolischen Horden. Und in der 
Mitte des XVIII. Jahrhunderts un­
terdrückten die damals in China 
herrschenden Mandschuren gänzlich 
das uigurische Volk. Ein ganzes 
Jahrhundert lang erschütterten Krie­
ge und heroische Aufstände (1825 
—1828, 1964—1978) Xinjiang.

Die Teilnehmerin des ..Dshechan- 
gir-Aufstandes“ in Kaschgar — die 
schöne Nasugum — hatte man drei­
mal als Sklavin verkauft, gewalt­
mäßig verheiratet. Zweimal war sie 
aus der Gefangenschaft geflohen 
und hatte den Tod dem Schicksal 
einer Sklavin vorgezogen. Sie 
starb den Märtyrertod — auf Befehl 
der Machtorgane wurde sie öffent­
lich hingerichtet.

Der Ort der Handlung ist nicht 
nur Xinjiang, sondern auch das 
Siebenstromgebiet, wohin etwa 
100 000 Uiguren Ende des XIX. 
Jahrhunderts übergesiedelt waren. 
Der Librettoverfasser ist der be­
gabte uigurische Dichter und Dra­
matiker K. Chassanow.

Der Erfolg der ersten uiguri­
schen Oper war tatsächlich gran- 
diös. In die Chronik des Opern- 
und Ballettheaters „Abal" ist ..Na­
sugum" wie ein wahres Kunstwerk 
eingegangen. Wann und wie Ist aber

der Welf. 23.20—00.25 Veilchen 
mittwochs oder Porfväfgemälde des 
Meisters.

Zweites Se*ideprogramm.  9.00 
Morgengymnastik. 9.15 Populärwis­
senschaftlicher Film. 9.35 (10.35) 
Naturkunde. 3. Klasse. Blätierfall. 
10.05 Deutsch für Sie. 1. Lehrgang. 
11.05 Deutsch für Sie. 2. Lehrgang. 
11.35 (12.35) Biologie. 10. Klasse. 
Ch. Darvin. Künstliche Zuchtwahl. 
12.05 Nachrichten. 12.15 Populär­
wissenschaftlicher Film. 13.05 Men­
schen und Delphine. Spielfilm. 2. 
Folge. 14.25 Dokumentarfilm. 15.00 
Orchester der Volksinstrumente 
spielen. 15.25—15.50 Dokumentar­
film. 17.30 Nachrichten. 17.40 Doku­
mentarfilm. 18.10 Menschen und 
Delphine. Spielfilm. 2. Folge. 19.30 
Zeichentrickfilme. 19.50 M. J. Ler­
montow. Kassenverwalterin aus Tam­
bow. Fiimkonzert. 20.30 Gute 
Nacht, Kinderl 20.45 Zusammen­
kunft mit D. Chworostkow. Sendung 
aus Krasnojarsk. 21.30 Zeit. 22.05 
A. P. Tschechow. „Onkel Wanja". 
Spielfilm. 23.45—23.55 Nachrichten.

Alma-Ata. 15.55 In Russisch. 
Sendeprogramm. 16.00 Es singt Sh. 
Machambetow. Filmkonzert. 16.20 
Wir lernen Kasachisch. 1. Unterricht. 
16.50 Kasachisches Fernsehstudio 
führt vor. 17.15 Dritter in vierter 
Reihe. Spielfilm. 18.25 Rechnungs­
führung und die Berufswahl. 18.55 
Nachrichten. 19.00 Runder Tisch des 
Magazins „Gesundheit". 19.50 Es 
singt der Volkskünstler der Kasachi­
schen SSR Sch. Umbetalijew. Film- 
konzert, 20.00 Informafionsprogramm 
„Kasachstan'*.  20.20 In Kasachisch. 
21.30 Motskau. Zeit. 22.05 Alma-Ata. 
Kurdastar. 23.50 Wetterbericht, 
Sendeprogramm.

Donnerstag
5. Oktober

Moskau. 7.00 120 Minuten. 9.05 
Der Falkenflug. Spielfilm. 2. Folge. 
10.10 Zeichentrickfilme. 10.40 Doku­

das erste uigurische Ballett geschaf­
fen worden?

Im Jahre 1966 verfaßte ich das 
Ballett „Tschin-Tomur“. Der sich 
historisch herausgebildete uigurische 
Tanz, der sich mit seinem System 
der Gesten und abgeschliffenen Be­
wegungen und Mimik dem indischen 
nähert, und mit seiner Eleganz und 
Anmut an den chinesischen oder 
vietnamesischen Tanz erinnert, 
hatte darin endlich seine .exakte 
musikalische Formen bekommen*.  
Die Erstaufführung des Balletts 
wurde zu einem freudigen Fest und 
die Aufführung selbst zum Aus­
gangspunkt für die weitere Ent­

wicklung dieser vortrefflichen Kunst­
art.

Welche Werke haben Sie bereits 
in der Zelt Ihrer künstlerischen Rei­
fe geschaffen, Kuddus Chodsham- 
jarowitsch? Sie haben sich wieder­
um dem historisch-patriotischen 
Thema zugewandt...

Ja, ich habe es im sinfonischen 
„Lied von der Freiheit" fortgesetzt 
und in der ersten Sinfonie, gewid­
met dem leidenschaftlichen Kämp­
fer für die Errichtung der Sowjet - 
macht im Siebenstromgebiet A. Ro- 
sybakijew. Dann erschienen die 
Musikstücke ..Maschrap" („Tanz­
kränzchen") und das Konzert für 
Trompete und Orchester, die in 
vielen Ländern gespielt wurden, 
darunter in den USA und England. 
Es entstand die zweite Sinfonie 
und schließlich auch die tragisch­
heroische Oper „Sadyr-Palwan", in 
der ich den geistigen Aufstieg des 
nationalen Helden verfolgen wollte.

Die Gestalt des Volkes nimmt in 
der Oper den Hauptplatz ein. Sa- 
dyr verkörpert in ihr den Geist des 
Volkes als Inspirator und talentvol­
ler Anführer der Aufständischen, 
der sich eng mit dem Schicksal sei­
ner Heimat verbunden fühlt.

Zu den Werken der letzten Jahre 
gehören die dritte Sinfonie, das 
Sinfoniepoem .Schatlyk“, ein Gei­
genkonzert, ein vokaisinfonisches 
Poem zum Thema des populären 
Liedes des kasachischen Akyns Mu- 
chit „Sauresch" und die ganz ie 
Arbeit — die vierte Sinfonie „'iu«da 
Makan“ unter Beteiligung von Solo­
sängern, Chor und Rezitatoren.

Takla-Makan ist, soweit mir be­
kannt, die größte Wüste in Asien...

Ja, auf diesem Boden hatte einst 
die uralte Zivilisation der Uiguren 
bestanden. Dann drangen die 
Sanddünen vor, und die Menschen 
waren genötigt, die Heimatorte zu 
verlassen. Der Sand hat die Werke 
der menschlichen Hände bedeckt, 
aber das Andenken daran ist gebliej 
ben. Geblieben ist der Verstand, deiv 
die ehemalige Schönheit und den ’ 
Ruhm des Volkes wiederherzustellen 
vermag. Das wäre in Kürze die 
Konzeption meiner Sinfonie.

...Er ist ein interessanter Ge­
sprächspartner, der Komponist Ku- 
snamjarow. Man kann ihn getrost 
einen musikalischen Enzyklopädi­
sten seines Volkes nennen. Die 
künstlerische Palette dieses Mei­
sters, die die hohe Mission seines 
Bemühens tief empfunden hat jst 
reich an Licht und Klarhei' hr 
Melodien. Er hat eine ganze Vale­
rie musikalischer Porträts uiguri­
scher Helden geschaffen. Seine 
Werke — das sind lebendige Bilder 
des Zusammenstoßes starker Cha­
raktere, tiefer sozialer Wandlungen. 
Und vor dem Hintergrund aller 
menschlichen Leidenschaften ersteht 
aus den Partituren Kushamjarows 
die Schönheit und Wahrheit des 
Lebens.

Das Gespräch führte A, 
SHETPISBAJEWA, wissen­
schaftliche Mitarbeiterin im In­
stitut für Literatur und Kunst 
der AdW der Kasachischen 
SSR

mentarfilm. 11.30 Kindersfunde mit 
Englischunterrichf. 12.30 Stichmusfer 
von den Karpaten. Sendung. 13.00 
—14.00 Filmschau. 16.05 „Die Musik 
ist auch mit uns*'.  Konzert des 
Volksorchesters der Ziehharmonika­
spieler. 17.10 Lied-89. 17.45 Alfons 
Zitferbacke. Spielfilm für Kinder. 
(DDR). 18.45 Alle Macht — den 
Sowjets. 19.15 Heute in der Welt. 
19.30 Nicht nur für Sechzehnjährige... 
12.15 Poesie. 20.20 Der Falkenflug. 
Spielfilm. 2. Folge. 21.30 Zelt. 22.05 
Konzert J. Iglesios im Sportpalast 
des W. I. Lenin-Zentralstadions. 
23.35—23.55 Heute in der Welt.

Zweites Sendeprogramm. 9.00 
Morgengymnastik. 9.15 Populärwis­
senschaftlicher Film. 9.35 (10.35) 
Naturkunde. 4. Klasse. Horizont. 
10.05 Spanisch für Sie. 1. Lehrgang. 
11.05 Spanisch für Sie. 2. Lehrgang. 
11.35 (12.35) Literatur. 10. Klasse. 
A. N. Ostrowski und das Theater. 
12.05 Nachrichten. 12.15 Populärwis­
senschaftlicher Film. 13.05 Men­
schen und Delphine. Spielfilm. 3.
Folge. 1. Teil. 14.05 Dokumentar­
film. 14.35 Atem des Altertums. 
Sendung aus Tula. 15.00 Dokumentar­
film. 17.30 Nachrichten. 17.40 Do­
kumentarfilme. 18.10 Menschen und 
Delphine. 3. Folge. 1. Teil. 19.10 
Zeichentrickfilme. 19.30 Informa­
tionsprogramm. 20.30 Gute Nacht, 
Kinderl 20.45 Künstlerische Gymna­
stik. Weltmeisterschaft. Sendung aus 
Jugoslawien. 21.30 Zeit. 22.05 lllu- , 
sion. „Geheimnisvoller Fahrgast". ' 
Spielfilm. 23.55 Nachrichten. 24.00 
—00.35 Unser Garten. Sendung für 
Gartenfreunde.

Alma-Ata. 15.55 In Kasachisch. 
20.20 In Russisch. Informations­
programm „Kasachstan". 20.40 Run­
der Tisch des Kasachischen Fernseh­
studios. Ich bitte ums Wort. 21.30 
Moskau. Zeit. 22.05 Alma-Ata. Rek- 
lam. 22.10 9 Tage des Festivals
„Altyn-Alma". Chronik des Festivals.

Chefredakteur i. V. 
Jakob GERNER

Unsere Anschrift:

KasaxcKae CCP, 
480044, A/iMa-Ara 

yn. M. CopbKoro, SO 
4-ft 3Ta>K

Vorzimmer des Chefredakteurs — 33-42-69, stellvertretende Chefredakteure — 33-92-91, 33-38-53; Redaktions­
sekretär — 33-37-77, Sekretariat—33-34-37; Abteilungen: Ideologische Massenarbeit — 33-38-69; 33-38-04;
Ökonomik — 33-35-09; Wirtschaftsinformation — 33-25-02; 33-37-62; Kultur — 33-43-84; 33-33-71; Leser 
briete 33-48-29, 33-33-96, 33-32-33; Literatur — 33-38-80; Stilredakteur — 33-45-56; Übersetzungsbüro 

— 33-26-62; Schreibbüro — 33-25-87; Korrektoren — 33-92-84.
Unsere Korrespondentenbüros: Dshambul — 5-19-02;Kustana| — 5-34-40; Pawlodar — 46-88-33; Petropaw- 

lowsk — 6-53-62; Zellnograd — 2-04-49.
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